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ZUR STUFENSCHULE 

Letzte Meldung 

Die von der Bürgerschaft auf ihrer letzten Sitzung am 15. 6. 1976 
beschlossene Alternative zur Stufenschule mit einer Konzentration der 
schrumpfenden Schülerjahrgänge nach Schularten wird in den Schulent¬ 
wicklungsplan aufgenommen, und nach neuer Diskussion werden dann 
endgültige Entscheidungen getroffen. 

Schreiben des Elternrats des Christianeums 
an Herrn Senator Apel vom 15. 3. 1976 

Sehr geehrter Herr Senator! 
Um die Eltern über den Fragenkomplex der Stufenschule zu unter¬ 

richten und um selbst zu einer Meinung hierüber zu kommen, hat der 
Elternrat am 25. Februar 1976 im Christianeum einen Informations¬ 
abend über die Planungen zur Einführung der Stufenschule veran¬ 
staltet und hierzu alle Eltern der Schule, die Schülervertreter und die 
Lehrer eingeladen. Außerdem waren der Kreiselternrat 21 und die 
Mitglieder der AG der Elternratsvorsitzer Hamburger Gymnasien und 
Gesamtschulen um ihre Teilnahme gebeten worden. Es kamen ungefähr 
600 Zuhörer - ein Zeichen für das kritische Interesse, das diese Pläne 
in der Hamburger Elternschaft ausgelöst haben. 

Als Referent Ihrer Behörde erläuterte Herr Ltd. Oberschulrat Curt 
Zahn die Schulentwicklungsplanung. Anschließend äußerte sich Herr 
Oberstudiendirektor Schmidt aus der Sicht eines Lehrers zu den Plänen. 
Herr Spönnet, Elternratsvorsitzer des Oberstufenzentrums Süderelbe, 
berichtete über die dortigen Erfahrungen mit der neuen Schulform, 
und Herr Runge, Mitglied unseres Elternrats, stellte die sich aus einem 
Simulations-Modell der einzelnen Schulbereiche und Klassenstufen 
von 1975-1990 ergebenden Folgerungen dar und leitete daraus An¬ 
regungen für eine Alternative zum Schulentwicklungsplan Ihrer Be¬ 
hörde ab. 

Aus diesen Beiträgen sowie aus der sehr lebhaften Diskussion er¬ 
scheinen uns die folgenden Bedenken gegen die Einführung der Stufen¬ 
schule hervorhebenswert, die wir Ihnen, sehr geehrter Herr Senator, 
zur Kenntnis bringen möchten: 

Die verschiedenen Schularten werden ihre Schülerzahlen in den 
nächsten Jahren sehr unterschiedlich verändern. Die Gymnasien z. B. 
werden erst 1979 ihren Schüler-Höchststand erreichen und dann lang¬ 
sam von den unteren Klassen her kontrahieren. Es ist daher notwendig, 
auf die Schrumpfung der Schülerzahlen nach Schularten differenziert 
zu reagieren. 

Um eine wirtschaftliche Auslastung der bestehenden Klassen zu sichern 
und teure Investitionen für noch aufbauende Gymnasien zu vermeiden, 
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erscheinen Kooperationen von benachbarten Schulen ein geeignetes 
Mittel. 

Ihre Behörde vergleicht in der Planung die Kosten der Stufenschule 
mit den Kosten des gegenwärtigen Schulsystems. Um zu einem korrek¬ 
ten Systemvergleich zu kommen, muß man jedoch die Stufenschule mit 
einem rationalisierten und den sinkenden Schülerzahlen wirtschaftlich 
angepaßten gegliederten Schulwesen vergleichen. Danach würden die 
Kosten für das bestehende Schulsystem bis 1990 weitaus weniger stei¬ 
gen, die Stufenschule dagegen viel teurer werden. 

Bereits die für 1981 vorgesehene Einführung der Orientierungsstufe 
würde gegenüber der jetzigen Form der gegliederten Beobachtungsstufe 
viel teurer werden, wenn sie die benötigte Zahl von Lehrern zugewiesen 
bekommt, also gleich viel Lehrer wie die heutigen Gesamtschulen. Da 
eine solch hohe Lehrerzuteilung voraussichtlich nicht möglich sein wird, 
würde die Orientierungsstufe die ihr gestellten Aufgaben nicht erfüllen 
können. 

Im Bereich Altona-Blankenese leben 14,98% der Hamburger Schü¬ 
ler, die jedoch nur von 13,7% der Hamburger Lehrer betreut werden. 
Es erscheint uns vordringlich, diesen Schulbereich erst einmal auf das 
Niveau von Hamburg zu führen, bevor man sich mit einer totalen 
Änderung des Schulsystems befaßt. 

Aus den Erfahrungen in dem Oberstufenzentrum Süderelbe wurde 
deutlich, welch ungeheuer pädagogischer und menschlicher Einsatz 
für den Versuch nötig ist, um in einem Oberstufenzentrum die im 
bisherigen System gegebene Verklammerung von Mittelstufe und 
Oberstufe nachzuvollziehen. Auch wenn es gelingt, ein an sich begrü¬ 
ßenswertes breites Kursangebot zu erreichen, steht dem der gewichtige 
Nachteil gegenüber, daß die individuellen Bildungsgänge sehr kompli¬ 
ziert sind und dadurch das System störanfällig ist. - Auf Bitten der 
Schüler werden bereits wieder mehrere Kurse im Block angeboten, um 
den Übergang von Klasse 10 in das Vorsemester gleitend zu gestalten 
und wenigstens in geringem Umfang den bisherigen Klassenverband 
zu ersetzen. 

Elternvertreter von Gesamtschulen erklärten, daß sie befürchten, die 
Einführung der Stufenschule würde die für ihre Schulform in den 
letzten Jahren erarbeitete Entwicklung wieder in Frage stellen. 

Aus der Elternschaft wurde weiter gefordert, zunächst genau um- 
rissene und begrenzte Schulversuche mit Stufenschulen durchzuführen, 
bevor man das ganze Schulsystem umstößt. In einer freien Gesellschaft 
dürften Stufenschulen allenfalls wie in Berlin als Alternative zum ge¬ 
gliederten Schulsystem angeboten werden, nicht jedoch ausschließlich. 

Alles in allem wurde klar, daß die Eltern nicht an einer umwälzen¬ 
den Schulreform interessiert sind, sondern daß sie für die Erziehung 
ihrer Kinder zwei Dinge fordern: kleinere Klassen und eine ausrei¬ 
chende Zahl von Lehrern. 

Wir sind sicher, daß dieses Ergebnis unseres Informationsabends als 
Teil der öffentlichen Diskussion von allgemeinem Interesse ist, und wir 
hoffen, daß es sich in Ihren Entscheidungen niederschlagen wird. 
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Der Elternrat des Christianeums hat in seiner nächsten Sitzung nach 
dem Informationsabend folgenden Beschluß gefaßt: 

1. Den Schülern sollte aus pädagogischen Gründen während der 
Schulzeit soweit wie möglich die Kontinuität der menschlichen 
Beziehungen im Klassenverband und zu ihren Lehrern erhalten 
bleiben. Deshalb befürwortet der Elternrat das bisherige Schul¬ 
system. Alle Kräfte sollten darauf konzentriert werden, dieses 
laufend zu verbessern. 

2. Eine wirtschaftliche oder organisatorische Notwendigkeit zur Ein¬ 
führung der Stufenschule besteht nicht. Der Elternrat meint, 
nachgewiesen zu haben, daß bei einer wirtschaftlichen Anpassung 
des gegenwärtigen Schulsystems an die in Zukunft kleiner wer¬ 
denden Schülerjahrgänge wesentlich an Kosten gegenüber der viel 
teurer werdenden Stufenschule gespart werden kann. 

3. Um das Unterrichtsangebot gegenüber dem jetzigen Schulsystem 
nicht zu vermindern, müßte das Stufenschulzentrum etwa so viel 
Lehrer zugewiesen bekommen, wie sie heute bei den Gesamt¬ 
schulen benötigt werden. Da dies aus finanziellen Gründen vor¬ 
aussichtlich nicht möglich sein wird, würde der Übergang vom 
jetzigen Schulsystem zur Stufenschule zu einer schlechteren Schul¬ 
ausbildung führen. 

Mit freundlichem Gruß 
Erika Claussen 

Vorsitzende des Elternrats 

Antwortschreiben des Landesschulrats Necke! 
an den Elternrat des Christianeums vom 5. 5. 1976 

Sehr geehrte Frau Claussen! 
Für die Übersendung des Ergebnisses Ihrer Informationsveran¬ 

staltung im Christianeum danke ich Ihnen. Selbstverständlich werden 
die von Ihnen vorgetragenen Argumente sehr gründlich geprüft und 
in die weiteren Überlegungen zur Schulentwicklungsplanung mit ein¬ 
bezogen. Sie werden Verständnis dafür haben, daß ich Ihnen deshalb 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch keine abschließende Stellungnahme 
übermitteln kann. Lassen Sie mich aber bitte, ohne den jetzt laufenden 
Diskussionen vorgreifen zu wollen, zu den auf diesem Veranstaltungs¬ 
abend erhobenen Bedenken einige wenige Anmerkungen machen: 

Daß sich die Schülerzahlen der verschiedenen Schularten und Schul¬ 
stufen in unterschiedlicher Weise verändern werden, ist auf der ersten 
Seite des „Diskussionsentwurfs zu einem Entwicklungsplan für Schulen 
und Jugendhilfeeinrichtungen in Harburg und Finkenwerder“ und 
ebenso in der Schrift „Weniger Schüler“ dargelegt. Es ist selbstverständ¬ 
lich, daß dies in den Planungen berücksichtigt wird; es bedeutet jedoch 
nicht, daß in der Entwicklungsplanung die Schularten isoliert behandelt 

werden können. 
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Gerade aus wirtschaftlichen Gründen scheint es mir geboten, für einen 
Zeitraum, in dem die Schülerzahlen insgesamt zurückgehen, und in 
einer Planung, die alle Schularten einbezieht, mit dem vorhandenen 
Schulraumbestand die Erfüllung des Raumbedarfs aller Schulen zu 
sichern und Fehlinvestitionen zu vermeiden. Dies war auch ein wesent¬ 
licher Grund, die Arbeit an der Entwicklungsplanung aufzunehmen. 

Zu den „Kosten der Stufenschule“ lassen sich zwei Aussagen treffen: 
- Die Entwicklungsplanung steht unter der Vorgabe, daß der gegen¬ 

wärtige Stellenbestand nicht überschritten werden darf, d. h. 
daß die angestrebten Verbesserungen (z. B. Klassenfrequenz¬ 
senkungen, Vorschulerziehung, Berufsgrundbildungsjahr) in 
ihrem Umfang und in ihrer zeitlichen Abfolge so vorauszusehen 
sind, daß sie mit den durch Schülerrückgang frei werdenden 
Lehrerstellen erfüllt werden können. Insofern wird das künftige 
Schulwesen mit den im Diskussionsentwurf genannten Verbesse¬ 
rungen und mit weniger Schülern nicht teurer als das gegen¬ 
wärtige. 

- Es wird nicht bezweifelt, daß das Schulwesen (mit den jetzt 
geltenden Frequenzen, Stundentafeln usw.) mit sinkenden 
Schülerzahlen sinkende Kosten verursacht; dies gilt unabhängig 
von der Gliederung des Schulwesens. Gegenüber dieser rein quan¬ 
titativen Fortschreibung hängen die Mehrkosten für das Schul¬ 
wesen allein davon ab, in welchem Umfang Verbesserungen 
geplant sind. 

Die Einführung der integrierten Orientierungsstufe ist mit einem 
Lehrermehrbedarf gegenüber den getrennten Beobachtungsstufen ver¬ 
bunden. Die dafür erforderlichen Lehrer werden in dem entsprechenden 
Umfang auf Grund der abnehmenden Schülerzahlen ab 1981 zur Ver¬ 
fügung stehen. Dies ist unter der Voraussetzung geprüft worden, daß 
der gegenwärtige Stellenbestand erhalten bleibt. 

Die Zuweisung von Lehrern erfolgt für alle Fdamburger Schulen 
nach einheitlichen Kriterien. Diese sind nach Schulformen und Klassen¬ 
stufen differenziert. Unterschiede zwischen den Anteilen an den Schü¬ 
lern und an den Lehrern für eine Region können sich daraus ergeben, 
daß die Schüler in ihrer Verteilung auf die Schularten und die Klassen¬ 
stufen in einer Region nicht zwangsläufig dem Hamburger Durchschnitt 
entsprechen. 

Auch ich gehe davon aus, daß eine organisatorische Verselbständi¬ 
gung der gymnasialen Oberstufe von einer Kooperation und Koordi¬ 
nation zwischen Mittel- und Oberstufe begleitet sein muß. Die Kompli¬ 
ziertheit der individuellen Bildungsgänge und die Störanfälligkeit des 
Systems sind zunächst mit der Oberstufenreform, d. h. mit der Einfüh¬ 
rung des Kurssystems, verbunden. Die Verselbständigung der gymna¬ 
sialen Oberstufe erlaubt wegen der breiteren Zügigkeit ein größeres 
Kursangebot und zugleich kompaktere Stundenpläne; d. h., das Ange¬ 
bot von Kursen in Blöcken wird leichter möglich, ohne daß damit eine 
entsprechende Einschränkung der Wahlmöglichkeiten verbunden ist. 
Außerdem kann die Zahl der Freistunden für Schüler relativ klein ge- 
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halten werden, so daß der Unterricht weitgehend auf die erste Tages¬ 
hälfte beschränkt bleibt. Auch darauf weisen die ersten Erfahrungen mit 
dem Oberstufenzentrum Süderelbe hin. 

Die Befürchtungen der Elternvertreter von Gesamtschulen sind 
grundlos. Durch die Schulentwicklungsplanung werden die bestehenden 
Gesamtschulen keineswegs in Frage gestellt. Im Gegenteil, die in inte¬ 
grierten und kooperativen Gesamtschulen erarbeiteten Erfahrungen 
werden den Schulzentren zur Verfügung stehen. 

Auch in einem stufengegliederten Schulwesen finden Grundschule, 
Hauptschule, Realschule, gymnasiale Mittelstufe und gymnasiale Ober¬ 
stufe statt. Für alle Schulreformen und -stufen des allgemeinbildenden 
Schulwesens liegen Richtlinien für den Unterricht vor, auf deren 
Grundlage weiter gearbeitet werden kann. Bis zur Einführung der 
Orientierungsstufe bleiben noch mehrere Jahre Zeit, die laufenden Ver¬ 
suche auszuwerten. Gleiches gilt für die Heinrich-Hertz-Schule, soweit 
man sich für eine kooperative Form des Schulzentrums für die Klassen¬ 
stufen 5-10 entscheidet. Eine „freie Gesellschaft“ bedeutet nach meiner 
Auffassung nickt, daß verschiedene Schulsysteme zur Wahl vorgehalten 
werden, sondern daß demokratisch legitimierte Vertreter der Bevölke¬ 
rung und damit der Gesellschaft über die Beibehaltung oder Weiterent¬ 
wicklung des Schulwesens entscheiden. 

Berlin läßt sich für diese Argumentation schlecht als Beispiel heran¬ 
ziehen, weil dort die Stufengliederung des Schulwesens bereits vom 
Abgeordnetenhaus beschlossen ist. Es wird danach allerdings neben¬ 
einander Mittelstufenzentren in additiver oder kooperativer Form 
und in Form der integrierten Gesamtschule geben. Für die Hamburger 
Entwicklungsplanung hat der Senat vorgegeben, Schulzentren vorzu¬ 
sehen, die entweder additiv oder kooperativ oder integriert sein 

können. 
Eine veränderte organisatorische Gliederung des Schulwesens und 

Verbesserungen, die auf kleinere Lerngruppen bzw. weniger Schüler 
je Lehrer hinauslaufen, stehen nicht im Widerspruch zueinander. In dem 
von der Behörde für Schule, Jugend und Berufsbildung zur Diskussion 
gestellten Konzept für die Entwicklung des Schulwesens wird beides 
miteinander verbunden. 

Im übrigen halte ich wie Sie die Kontinuität der menschlichen Be¬ 
ziehungen von Schülern untereinander und des einzelnen Schülers zu 
seinem Lehrer im Hinblick auf die Entwicklung des Heranwachsenden 
für ein außerordentlich bedeutsames pädagogisches Prinzip. Dabei wer¬ 
den die Anteile von fester und wechselnder Gruppe sich mit zunehmen¬ 
dem Alter verändern. Dieses Prinzip sollte m. E. in jeder Schule die 
notwendige Beachtung finden. 

Ich hoffe, Ihnen mit diesen Anmerkungen für Ihre weitere Diskussion 
der Schulentwicklungsplanung gedient zu haben, und verbleibe 

mit freundlichen Grüßen 
Neckel 



Neun Thesen zur Stufenschule und Schulentwicklungsplanung 

These 1 (Kritik) 
Der vorliegende Diskussionsentwurf ist für sich betrachtet eine aner¬ 
kennenswerte Arbeit. Kritik verdienen die inhaltlichen Aussagen und 
bildungspolitischen Zielsetzungen. 

These 2 (Alternativen) 
Dem vorliegenden Diskussionsentwurf fehlt die Alternative einer schul¬ 
formbezogenen Konzentration. Erst wenn sie dem Stufenmodell gegen¬ 
übergestellt wird, wird deutlich, daß es um die Beseitigung des beste¬ 
henden Schulwesens, seiner Organisationsstruktur und seiner pädagogi¬ 
schen Formen geht. 

These 3 (Begründungen) 
Die von Senat und Behörde vorgegebenen Begründungen für die Not¬ 
wendigkeit von Stufenschulen sind sekundärer Art. Die eigentliche Be¬ 
gründung liegt in der bildungspolitischen Absicht, die gegenwärtig 
bestehenden Strukturen des Schulwesens schrittweise durch andere zu 
ersetzen. 

These 4 (Schülerzahlen) 
Der zu erwartende Rückgang der Schülerzahlen ist keine zwingende 
Begründung für eine Umgestaltung des Schulwesens zu Stufenschulen. 
Zwingende Konsequenz einer geringeren Schülerzahl ist - abgesehen 
von der Verringerung der Klassengrößen — nur die Schließung von 
Schulen. 

These 5 (Bundeseinheitlichkeit) 
Die Begründung des Stufenmodells mit der Notwendigkeit eines bun¬ 
deseinheitlichen Vorgehens überzeugt nicht, da die einzelnen Bundes¬ 
länder den Bildungsgesamtplan in sehr unterschiedlicher Weise aus¬ 
legen. 

These 6 (Strukturplan) 
Der dem Bildungsgesamtplan zugrundeliegende „Strukturplan“ des 
Deutschen Bildungsrates verwendet die Stufenkonzeption ohne nähere 
pädagogische Begründung. Da das dem Strukturplan zugrundeliegende 
Material inzwischen zehn Jahre alt ist, das Schulwesen sich aber in¬ 
zwischen weiterentwickelt hat, bedarf eine Stufenkonzeption, wenn sic 
vertreten wird, neuer pädagogischer Begründung. 

These 7 (Problembcreiche) 
Die Weiterentwicklung des gegliederten Schulwesens in den letzten 
zehn Jahren hat pädagogische Probleme in gewissen Problembereichen 
neu oder verschärft gestellt: Beobachtungsstufe, Hauptschule und refor¬ 
mierte gymnasiale Oberstufe verlangen pädagogische, nicht organisato¬ 
risch-technokratische Reaktionen und Maßnahmen. 
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These 8 (Gesamtschulen) 
Die Gesamtschulversuche haben trotz großen Engagements der in ihnen 
tätigen Lehrer bisher nicht zu allgemein übertragbaren Ergebnissen 
geführt, auch fehlen bisher allgemein anerkannte Maßstäbe für den 
Vergleich mit dem gegliederten Schulwesen. 

These 9 (Stufenschulen) 
Für die Umstellung des gegliederten Schulwesens auf ein Stufenschul¬ 
wesen besteht keine in der Sache liegende Notwendigkeit. Angebliche 
Zugzwänge entspringen schulpolitischer Setzung und sind daher päd¬ 
agogisch von geringem Gewicht. 

Uwe Schmidt 

Die Problematik der Stufenschule aus der Sicht der Eltern - 
dargestellt an den praktischen Erfahrungen 
im Oberstufenzentrum Süderelbe 

Am 10. 4. 1973 gab Herr Senator Apel die behördlichen Erwägungen 
über die Einführung einer Oberstufenkonzentration zum ersten Mal 
öffentlich bekannt, und nach einer Phase lebhafter Diskussion aller 
Beteiligten und der Festlegung der notwendigen Voraussetzungen be¬ 
gann am 1. 2. 1975 das Oberstufenzentrum Süderelbe als Zusammen¬ 
fassung der Oberstufen der Gymnasien Fischbek, Neugraben und Neu¬ 
wiedenthal seine Arbeit. Zum Bedauern der betreffenden Elternräte 
wurde es nicht als Modell anerkannt, so daß die Möglichkeit, zusätz¬ 
liche Bundesmittel für das neue Zentrum einzuwerben, entfiel. 

Am 1. 2. 1976 umfassen die Jahrgänge am Oberstufenzentrum fol¬ 
gende Schülerzahlen: 

4. Semester: 88 Schüler (4'Azügig) 
2. Semester: 100 Schüler (5zügig) 
Vorsemester: 116 Schüler (6zügig) 
zusammen: 304 Schüler" 

Dies bedeutet eine Zunahme gegenüber den früheren Zahlen in den 
einzelnen Gymnasien und hat sielt im Hinblick auf ein differenzierteres 
Kursangebot förderlich ausgewirkt. Es wurde eine Mehreinrichtung von 
Grund- und insbesondere Leistungskursen ermöglicht. Am 1. 2. 1976 
bietet das auf Grund effektiver Nachfrage du reit die Schüler zustande 
gekommene Kurs verzeichn is insgesamt 213 Kurse an. 

Allerdings erhebt sich gleichzeitig die Frage, ob ein derartig differen¬ 
ziertes Angebot nicht zur Auflösung in ein desintegriertes System ver¬ 
zettelter und nicht überschaubarer Bildungsgänge führt und damit zu 
Ungerechtigkeiten bezüglich des Numerus clausus. 

* Weitere 136 Schüler befinden sich z. Z. nodi in den Klassen 8 und 9 der 
Mittelstufe. Erst wenn diese Klassen (am 1. 8. 1978) voll in das neue OStZ 
hineingewachsen sein werden, haben wir es mit einem reinen Oberstufen¬ 
zentrum zu tun. 
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Dies ist letztlich eine Frage nach der Zielorientierung der Reformierten 
Oberstufe und deren Folgen überhaupt. Von zentraler Bedeutung ist die 
methodische Schulung im Unterricht und deren Gleichartigkeit in ver¬ 
gleichbaren Kursen, da die inhaltliche Kontinuität in einem differen¬ 
zierten Kurssystem trotz der Schaffung von Lernsequenzen nicht vor¬ 
ausgesetzt werden kann. 

Zweifellos konnte die Motivation der Schüler und die Förderung 
ihrer unterschiedlichen Begabungsrichtungen durch die Vielfalt der 
Angebote in den einzelnen Fachbereichen gesteigert werden. Trotzdem 
kann ein solches reich differenziertes System nicht alle Erwartungen 
erfüllen. Wenn der gewünschte Kurs beim gewünschten Lehrer schon 
überbelegt ist und deshalb eine Zweit- oder Drittwahl getroffen werden 
muß, so kann dies zu herben Enttäuschungen führen. Überhaupt kann 
der Schulwechsel in ein Oberstufenzentrum den Schüler verunsichern. 
Fehlende Entscheidungshilfen können infolge der in dieser Dokumen¬ 
tation eingehend behandelten Defizite gerade bei einer zu großen 
Wahlmöglichkeit die Unübersichtlichkeit für den Schüler vergrößern, 
ihn damit verunsichern und die intendierte Motivation in ihr Gegenteil 
verkehren.* 

Da die drei Gymnasien des süderelbischen Raumes selbständige 
schulische Einheiten geblieben sind, kümmert sich jedes Gymnasium nur 
um seinen eigenen Personalbedarf. Die Forderung nach übergeordneten 
Gesichtspunkten wurde nicht angemessen berücksichtigt. Eine pädago¬ 
gisch-fachliche Kooperation und Koordination erfolgt lediglich additiv 
durch gemeinsame Fachkonferenzen zur Zeit der Organisationspause. 
Darüber hinaus laden die Fachkonferenzen des Oberstufenzentrums 
zumindest die Fachvertreter der Nachbargymnasien ein, wenn über¬ 
greifende Fragestellungen entstehen, und umgekehrt; Konferenz-Proto¬ 
kolle werden ausgetauscht. Informelle, doch regelmäßige und intensive 
Kontakte ergeben sich außerdem durch die Pendellehrer, die an allen 
Konferenzen der jeweiligen Schule teilnehmen, und die Mittelstufen¬ 
koordinatoren, die wöchentlich einmal im Oberstufenzentrum sind, 
alle dortigen Mitteilungen erhalten und Gespräche fachlicher oder über¬ 
greifender Art führen. Das Oberstufenzentrum übersendet zudem 
grundsätzliche Mitteilungen an die Schulleitungen der Gymnasien. Als 
bisherige Konferenzergebnisse sind festzuhalten: Absprache über die 
Erfüllung der Lehrpläne sowie über die Zensurengebung in vielen Fä¬ 
chern, damit die unterrichtliche Kontinuität gewahrt bleibt, jedoch fin¬ 
det eine integrative Kooperation und Koordination schulübergreifender 
Art nicht statt. Somit ist also nicht unbedingt gewährleistet, daß gemein¬ 
same Beschlüsse auch durchgeführt werden, weil dies in die Kompetenz 
der einzelnen Schulen fällt. 

Auch die Elternräte der Schulen kooperieren, und zwar durch Dele¬ 
giertenaustausch, durch gegenseitigen Austausch der Elternratsproto- 

* Vgl. hierzu auch die von der BSJB vorgelegte empirische Untersuchung 
über „Die neugestaltete gymnasiale Oberstufe im Urteil Hamburger 
Schüler“ von Hanna Wilde (Abschnitt 3.2.2. p 15 f) Hamburger Doku¬ 
mente 6. 75. 



kolle und durch die Gründung eines Oberstufenausschusses zur Infor¬ 
mation der Schüler und Eltern der Mittelstufengymnasien über die An¬ 
forderungen im Oberstufenzentrum. 

Die Vorbereitung und Durchführung des Überganges von der Mittel¬ 
stufe in die Oberstufe erfolgt durch Informationspapiere, Gruppen- 
und Einzelberatungen, Elternabende mit den Schülern der 10. Klassen, 
wobei der Oberstufenausschuß aus dem Elternrat des Oberstufenzen¬ 
trums mitwirkt, ferner durch Vorbereitungskurse in den 10. Klassen 
und durch Stützkurse im Vorsemester zur Einführung in die z. T. neuen 
Arbeitsweisen. Die Vorbereitungskurse sind obligatorisch, von den 
Stützkursen machen jedoch leider zu wenige Schüler Gebrauch, da diese 
Kurse nicht bewertet werden. Während der Organisationspause stellen 
sich die Fachlehrer des Vorsemesters und die möglichen Tutoren den 
Schülern vor. Zur Förderung der sozialen Einbindung für den Über¬ 
gang in die Studienstufe geht man auf die Wünsche der Schüler ein, in 
kleinen Gruppen bei bestimmten Tutoren zusammenzubleiben. Dem¬ 
selben Zweck soll auch die Blockwahl dienen, d. h. daß die Option für 
einen Kurs in einem bestimmten Fach zwangsläufig die Entscheidung 
für zwei entsprechende Kurse in zwei anderen Fächern bedeutet. Da¬ 
durch sind die Schüler häufiger mit denselben Mitschülern zusammen. 

Diese Bemühungen, Kontinuitätsbrüche zu vermeiden, lassen den 
notwendigen Aufwand an Koordination erkennen, um die entfallende 
innengeleitete Steuerung eines neunstufigen Gymnasiums durch gezielte 
außengesteuerte Maßnahmen zu erreichen. Verunsicherungen entstehen 
dadurch, daß Schüler und Eltern jeweils vor einer neuen Situation 
stehen und Gewohntes aufgeben. - Ein Beratungslehrer für die Schul¬ 
laufbahnberatung und die individual-psychologische Beratung, der 
dringend erforderlich erscheint, wurde bisher noch nicht zugewiesen. - 
Probleme stellen sich im Oberstufenzentrum konzentrierter und quali¬ 
tativ andersartig, weil es sich um eine ihrer Struktur nach prinzipiell 
offene Schule handelt, in der deshalb nicht nur höhere Anforderungen 
an das Verhalten der Beteiligten gestellt werden, sondern häufiger 
Konfliktsituationen unterschiedicher Art auftreten. 

Infolge der starken Inanspruchnahme im Oberstufenzentrum (z. B. 
durch erhöhte Einarbeitung in neue Wissensgebiete, größeren Verwal¬ 
tungsaufwand und durch die laufende, spezielle Abiturbelastung usw.) 
können sich die Lehrer nicht mehr genügend abstimmen. Daraus resul¬ 
tiert daß der nötige Gruppenkonsens fehlt und daß die Koordination 
auf der fachlichen Ebene bei weitem nicht ausreicht. Wenn jeder für sich 
„wursteln“ muß, führt das zur Ungerechtigkeit in den Anforderungen 
an die Schüler und in der Beurteilung der Schüler. 

Der Elternrat des Oberstufenzentrums hat gefordert, daß zur Ver¬ 
meidung von Brüchen und zur Erhaltung der pädagogischen und fach¬ 
didaktischen Zusammenhänge Mehrkosten (für Lehrerstellen und Aus¬ 
stattung) in Kauf genommen werden müssen, sonst geht die neue Schul- 
fcrm unter Überstrapazierung der Lehrer zu Lasten der Schüler. Wenn 
man diesen Mehraufwand nicht betreiben will, so müßte man die durch¬ 
gehenden Gymnasien beibehalten. 
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In seinem Fazit stellte der Elternrat des Oberstufenzentrums Süder- 
elbe fest: 

Die Schüler, die auf das Oberstufenzentrum übergeben, müssen op¬ 
timal auf die dort verlangten gymnasialen Anforderungen vorbereitet 
werden, damit sie den zu fordernden Ansprüchen gerecht werden. Nach 
den bisherigen Erkenntnissen muß diese Vorbildung in der Sekundar¬ 
stufe I gymnasial ausgerichtet und genau auf die Anforderungen des 
Oberstufenzentrums abgestimmt sein. Diese gymnasiale Vorbereitung 
scheint uns nur in einer gymnasialen Mittelstufe gesichten zu sein und 
nicht in einem integrierten Mittelstufenzentrum, weil wir befürchten 
müssen, daß die Schüler dort nicht konsequent genug auf die gym¬ 
nasialen Anforderungen in einem Oberstufenzentrum vorbereitet wer¬ 
den können und infolgedessen ein höherer Anteil an Schülern den An¬ 
sprüchen nicht gerecht würde. 

Hans-Walter Sponner 
Elternratsvorsitzer des Oberstufenzentrums 

Süderelbe / Gymnasium Neugraben 

Vergleich zwischen dem bestehenden Schulsystem 
und dem Stufenschulplan 

Die Diskussion über die pädagogischen Probleme eines Änderungs¬ 
vorschlages des bestehenden Schulsystems in Hamburg ist auch im 
Elternrat des Christiancums in vollem Gange. Diese Studie beschäftigt 
sich mit den bisher von der Schulbehörde nicht dargestellten wirtschaft¬ 
lichen Auswirkungen des Schülerschwundes bei 

a) einer Beibehaltung des bestehenden Schulsystems mit entsprechen¬ 
der Kontraktion und Schulschließung, 

b) Übergang auf die von der Schulbehörde zur Diskussion gestellten 
Stufenschulzentren mit langfristiger Zielsetzung einer Integra¬ 
tion aller Klassen. 

Zur Beantwortung dieser Fragen erfolgte eine Bestandsaufnahme 
und mit einem Computermodell eine Durchleuchtung der langfristigen 
Entwicklung von Schülerzahlen, Klassen- und Lehrerbedarf sowie der 
daraus resultierenden Kosten des Schulsystems. 

In Bild 1 wird für den Zeitraum 1975-1990 die Entwicklung der 
Schülerzahlen gezeigt. Daraus geht hervor, daß die Schülerzahlen in 
Hamburg (ohne Sonderschulen) von ca. 230 000 in 1975 auf ca. 123 000 
in 1989 (53,5% von 1975) abfallen. 

— Im Grund-/Hauptschulbereich erfolgt zunächst die stärkere Kon¬ 
traktion von ca. 132 000 (ca. 58 % der Schüler) auf ca. 67 000 
in 1986. Dann wächst dieser Bereich wieder. 

- Realschule und Gymnasium erreichen altersbedingt den geringsten 
Schülerstand erst 1988/89. 
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Bild 1 
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- Die Gesamtschule baut noch längere Zeit auf; ähnlich ist der 
Verlauf in den Oberstufen der Gymnasien. 

— Ab 1982 wird die Auswirkung der beabsichtigten Einführung 
eines Vorschuljahres gezeigt. 

Insgesamt handelt es sich um ein differenziertes System, bei dem das 
Problem des Schülerschwundes sich nicht durch eine Querschnittsverän¬ 
derung lösen läßt, sondern individuelle Einzellösungen erfordert. 

Entwicklung der Klassenzahlen nach Schularten 

Verwendet werden die effektiven Klassenfrequenzen 1974/75; ab 
1976 wurde im Modell mit Klasse 1 beginnend eine Richtfrequenz von 
30 Schülern eingeführt. Anschließend wurden die Richtfrequenzen des 
Schulentwicklungsplanes benutzt, um mögliche Alternativen vergleich¬ 
bar zu machen: 

25 Schüler ab 1981 
30 Schüler ab 1981 
27 Schüler ab 1976 
25 Schüler ab 1982/83 

Grundschule 
Klassen 5-6 
Hauptschule 
Vorschule 
Realschule/ 
Gymnasium 
(7-10) 
Oberstufe 

30 Schüler ab 1983 
Kurse mit 20 Schülern 

Diese neuen Frequenzen bedeuten in der Grundschule eine erhebliche 
Verbesserung ab 1981, in den Mittelstufen des Gymnasiums eine Ver¬ 
schlechterung des „Besitzstandes“. 

Folgende Schlußfolgerungen lassen sich ziehen: 
- Die Anzahl der Schulklassen fällt von ca. 7800 in 1975 auf ca. 

5400 in 1980. 
- Wie bei den Schülerzahlen bestehen gegenläufige Bewegungen 

innerhalb der Schularten: Grund-/Hauptschule baut schnell ab, 
während Gymnasien und Gesamtschulen noch aufbauen. 

- Kooperationen schon schrumpfender Schulen mit noch aufbauen¬ 
den geeigneten Schulen sind kurzfristig notwendig, um teure In¬ 
vestitionen bei den noch aufbauenden Gymnasien zu vermeiden. 

- Die stärkere Verfügbarkeit von Klassenräumen lädt dazu ein, die 
Klassenfrequenzen zu senken und nicht etwa anzuheben. 

Kann dies nicht geschehen, so ergibt sich die wirtschaftliche Frage 
nach Weiterverwendung/kurzfristiger Vermietung/Einmottung, wenn 
möglich, ganzer Schulen. Ganz kann man auf diese Schulgebäude nicht 
verzichten, da bei der Zielfrequenz laut Bildungsplan von 25 Schülern 
und bei wieder ansteigenden Geburtenzahlen sonst langfristig neue 
Schulen zu bauen wären. 

Entwicklung der Lehrerzahlen 

Der Lehrerbedarf errechnete sich im Modell aus der heute gültigen 
Stundentafel ohne Annahmen über zukünftige Änderungen der zuvor 
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gezeigten Klassenzahlen und gleichbleibenden Arbeitszeiten der Lehrer. 
Die rechnerischen Sollzahlen aller Lehrer sinken von ca. 9900 in 1975 

auf 6840 in 1990. 
Für die Schulbehörde ergibt sich daraus ein erhebliches Problem, wel¬ 

ches bisher nicht deutlich genug angesprochen wurde: 
Auf der einen Seite ist ein Ende des Berges an Lehramtsbewerbern 

noch nicht abzusehen, auf der anderen Seite kann sich der Staat aus wirt¬ 
schaftlichen Gründen keine unbegrenzte Einstellung oder die volle Bei¬ 
behaltung der heutigen Lehrerzahlen leisten. 

Insgesamt läßt sich jedoch feststellen, 
daß ab 1980 genügend Lehrer aller Bereiche zur Verfügung stehen, 
um die Klassenfrequenzen entscheidend senken zu können 

- oder um nach den Vorstellungen der Schulbehörde integrierte 
Stufenschulen mit entsprechendem Mehraufwand an Lehrern ein¬ 

zurichten. 
Die Schulbehörde hat für den Bezirk Altona/Blankenese noch keinen 

Schulentwicklungsplan vorgelegt. Deshalb sei an dieser Stelle nur ein 
kurzer Blick auf die Schulsituation in Altona/Blankenese gegeben: 

Hier wohnen 12 bis 13 %> der Hamburger Bevölkerung. Nach über¬ 
proportionalem Geburtenabfall bis 1975 wird nunmehr ein stärkerer 
Geburten- bzw. Zuwanderungsanstieg prognostiziert. 

Im Bereich Altona/Blankenese sind 15 °/o der Hamburger Schüler 
konzentriert, jedoch nur 13,7°/» der Hamburger Lehrer eingesetzt. 

Bezüglich der Klassenfrequenzen liegen die Grundschulen im Ham¬ 
burger Schnitt, die Realschulen ca. 0,5 Schüler je Klasse darüber. In den 
Mittelstufen der Gymnasien liegen die Frequenzen durchschnittlich um 
ca. 0,5 bis 1,5 höher, bedingt durch höheren Übergang auf die Gym¬ 
nasien und geringere Abgänge in diesem Stadtteil. 

Bevor man eine Änderung der Schulsysteme in diesem Stadtteil er¬ 
wägt, sollten deshalb zunächst die Klassenfrequenzen auf das Ham¬ 
burger Niveau gesenkt und die Lehrerversorgung an gehoben werden. 

Bild 2 zeigt die Entwicklung der Schulkosten. 
Unabhängig von pädagogischen und schulpolitischen Gesichtspunk¬ 

ten soll mit den dargestellten Zahlen untersucht werden, welches 
Schulsystem die geringeren Kosten verursacht. 

Folgende Schulsysteme wurden simuliert: 

a) das bestehende Schulsystem mit Schrumpfung der Schul- und 
Klassenzahl, 

b) integrierte Stufensysteme (mit Kursen von max. 20 Schülern) in 
der Beobachtungsstufe 5-6, darüber additive Systeme. Einfüh¬ 
rung ab 1981, wie von der Schulbehörde vorgesehen, 

c) integriertes Schulsystem in allen Klassen, aufbauend von Klasse 

5 an ab 1981. 
Folgende Kostendaten standen zur Verfügung. 

- Lehrergehälter (nach Sollzahlen); angenommene Eskalation 6% 

pro Jahr, 
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- Lehr- und Lernmittelkosten nach dem Zuweisungsplan der Schul¬ 
behörde (nur geringfügige Erhöhung), 

- Bewirtschaftungskosten/Unterhaltskosten; angenommene Eskala¬ 
tion 5 °/o pro Jahr. 

Nicht berücksichtigt wurden die folgenden Kostenelemente: 
- Investitionen mit Abschreibungen und Kapitaldienst, Pensions¬ 

zahlungen und Verwaltungskosten. 
In dem Bild zeigt sich deutlich, daß die Schülerzahlen auf ca. 53% 

vom Stand 1975 sinken. Die (nicht vollständigen) Schulkosten steigen 
im gleichen Zeitraum (1975 = 100%) jedoch gegenüber 1975 bei 

mit Vorschule 
a) dem bestehenden System auf 139% 158 % 
b) den integrierten Klassen 5 + 6 auf 155% 174% 
c) Integrierung aller Klassen auf 162% 182% 
Diese im wesentlichen bei den integrierten Stufenschulzentren aus 

der Erhöhung der eingesetzten Lehrkräfte und ansteigendem Raumbe¬ 
darf rührende erhebliche Kostensteigerung tritt zu einem Zeitpunkt ein, 
in dem 

- die Haushaltslage von Hamburg stark angestrengt sein wird 
(Hafenausbau, Flutschutz etc.) und 

- Bevölkerungszahl und Steueraufkommen von Hamburg abge¬ 
nommen haben werden. 

Es erhebt sich daher die Frage, ob der Staat in dieser Situation eine 
vorprogrammierte zusätzliche Kostensteigerung für ein neues Schul¬ 
system tragen kann. Wird aber die Schulreform wegen mangelnder 
Finanzen nur halb durchgeführt, ist weniger erreicht, wie wenn man mit 
vorsichtigen Schritten das bestehende System verbessern würde. 

Scblu ß fol gerungen 

Im Hinblick auf die vorliegenden Zahlen erscheint folgendes Vor¬ 
gehen für besser als die Umwandlung des heutigen Schulsystems, die 
durch wirtschaftliche Elemente sicher nicht gerechtfertigt ist: 

1. Wie geplant die Einführung von Vorschulklassen für alle Kinder 
ab 1982. 

2. Systematische Senkung der Klassenfrequenzen ab 1981, beginnend 
in Klasse 1 auf 29 und dann jährlich weiter (unter Berücksich¬ 
tigung der Finanzlage) bis auf 25 für alle Klassen und in allen 
Schulen bis Klasse 10. 
Soweit gegenwärtig günstigere Klassenfrequenzen bestehen, wer¬ 
den diese zwischenzeitlich beibehalten. 

Hans Carsten Runge, Diethard Barnickel 

Grundsatzerklärung des Kollektivs zur Stufenschule 

„Bei der Stufenschule handelt es sich lediglich um eine verwaltungs¬ 
technische Maßnahme. An eine Reform ist nicht zu denken.“ (Bürger¬ 
meister Klose; zitiert nach „Hamburger Abendblatt“) 



Der Senat erwägt zur Zeit die Einführung der Stufenschule. Er geht 
davon aus, daß durch den sogenannten „Pillenknick“ viele Schulen in 
einigen Jahren leerstehen werden. Bei der Einführung der Stufenschule 
gibt es folgende Möglichkeiten: 

a) Die Schulen werden in gemeinsamen Gebäuden untergebracht, 
wobei einmal alle Schularten gemeinsame Verwaltung („koope¬ 
rative Form“) oder getrennte Verwaltungen haben („additive 
Form“). 

b) Die sogenannte „Integrierte Gesamtschule“ wird eingeführt, in 
der alle Schüler bis zur 10. Klasse das gleiche lernen und einen 
gleichwertigen Abschluß erhalten. Diese Möglichkeit führt als 
einzige zum Abbau des dreigliedrigen Schulsystems (Aufteilung 
in Haupt-, Real- und Gymnasialschule). Wenn man dazu das 
Klose-Zitat heranzieht, heißt dies: Die einzige Möglichkeit, die 
Stufenschule einzurichten, besteht in der Form der „additiven 
Stufenschule“. Von einer Einführung der „Integrierten Gesamt¬ 
schule“ kann also keine Rede sein. 

Wir geben zu den Plänen des Senats folgende Erklärung ab: 
Der Senat glaubt, durch die Einführung der Stufenschule Geld zu 

sparen. Bei der Einführung handelt es sich also um eine neue Sparmaß¬ 
nahme. Kurzfristig entstehen aber neue Unkosten: 

a) beim notwendigen Umbau von Schulen, 
b) damit die Stufenschule nicht zu einer unpersönlichen Lernfabrik 

wird, müßten Schulpsychologen, Beratungslehrer und Organisa¬ 
toren eingestellt und Förderkurse eingerichtet werden. 

Dazu will der Staat aber kein Geld zur Verfügung stellen. Deshalb 
müssen wir Schüler folgende Verschlechterungen in Kauf nehmen: 

- Aktivitäten, die den Schulalltag angenehmer machen (wie Or¬ 
chester, Chor und andere Veranstaltungen), können nur noch 
schlecht oder gar nicht durchgeführt werden. 

- Jeder Schüler kann schlimmstenfalls auf vier verschiedene Schulen 
kommen. Das ist davon abhängig, wie viele Klassenstufen in 
einer Schule untergebracht sind. Das würde bedeuten: Schüler und 
Lehrer kennen sich nicht. Freundschaften, die mit Schülern aus 
höheren oder niedrigeren Klassen geschlossen worden sind, wer¬ 
den bei der Umschulung auseinandergerissen. Den Schülern wird 
es schwergemacht, sich in einer Gruppe wie der Klasse zurechtzu¬ 
finden und gemeinsam ihre Ziele durchzusetzen. 

- Es ist einem Lehrer nicht zuzumuten, nur in einer Stufe zu unter¬ 
richten, weil es viele Lehrer gibt, die in allen Stufen unterrichten 
wollen. In der Stufenschule ist es möglich, daß ein Oberstufen¬ 
lehrer mehr Geld bekommt als z. B. ein Unterstufenlehrer. 

- Bisher sah es so aus, daß die Schülervertretung fast ausschließlich 
aus der Ober- und Mittelstufe kam, weil für diese Arbeit Erfah¬ 
rung mit unserem bürokratischen Apparat notwendig ist. Wir 
wollen, daß die älteren Schüler den jüngeren bei der SV-Arbeit 
helfen, damit alle zusammen die Schülerinteressen vertreten 

18 



können. Dadurch lernen die jüngeren Schüler, ihre Interessen 
alleine zu vertreten, wenn die älteren von der Schule weg sind. 
Stufenschule aber bedeutet, daß entweder nur Leute aus der 
Unterstufe, Mittelstufe oder Oberstufe das Kollektiv bilden. 
Hinzu (zu der mangelnden Erfahrung) kommt, daß die Unter¬ 
stufe im allgemeinen am unpolitischsten ist. Da aber die Arbeit 
in einer Schülervertretung nicht bei der Aufstellung von Cola- 
Automaten Stehenbleiben darf, ist die Vertretung der Unterstufe 
auch hierbei benachteiligt. Schließlich ist der Kampf gegen die 
Sparmaßnahmen und die Stufenschule ein politischer Kampf. 

- Bei der Stufenschule wird die Verwaltung in großem Maße zu¬ 
sammengefaßt. Diese Zentralisierung bewirkt folgendes: Es be¬ 
stehen im Moment starke Bestrebungen, Bundeszentralabitur und 
zentrale Klassenarbeiten einzuführen. Alle Schüler müßten das 
gleiche lernen, alle Lehrer das gleiche unterrichten. Dagegen ist 
normalerweise auch nichts einzuwenden. Der Lehrer steht dann 
aber unter dem Zwang, genau das zu unterrichten, was der Lehr¬ 
plan vorschreibt. Die Lehrpläne aber werden - weitgehend 
unkontrolliert - von der Behörde gemacht und damit vom Staat. 

Der Staat aber läuft zur Zeit Gefahr, ausschließlich die herrschen¬ 
den wirtschaftlichen und technologischen Interessen zu vertreten und 
nicht die Interessen der Lehrer, Schüler und des größten Teils der 
übrigen Bevölkerung. Beispielsweise werden von Industriestiftungen 
Unterrichtseinheiten entworfen, die zum großen Teil im Unterricht 
durchgeführt werden. Die Arbeit der Lehrplanausschüsse, in denen 
Lehrer waren, wurde zur selben Zeit eingestellt. Ein anderes Beispiel: 
Naturwissenschaftliche Fächer werden im Gegensatz zu den gesell¬ 
schaftswissenschaftlichen Fächern (also Gemeinschaftskunde, Geschichte 
usw.) eindeutig bevorzugt, weil die Industrie z. B. mehr Techniker als 
Sozialarbeiter braucht. 

Das heißt also: die Zentralisierung bewirkt eine starke Kontrolle 
der Unterrichtsinhalte und der politischen Arbeit der Lehrer und 
Schüler. Schlimmstenfalls dürsten Lehrer und Schüler dann kein einziges 
Wort mehr gegen unsere heutige Situation, beispielsweise gegen die 
Berufsverbote, gegen die Sparmaßnahmen und die Stufenschule sagen. 
Diese weitergehende politische Disziplinierung lehnen wir schärfstens 

ab. 

Und das wollen wir: 
Durch den Pillenknick haben wir die Möglichkeit, wirkliche Ver¬ 

besserungen des Schulsystems durchzusetzen. Da es dadurch in der 
nächsten Zeit weniger Schüler gibt, könnten endlich folgende Sachen 
verbessert werden: Die Gesamtschule könnte durchgesetzt werden, und 
zwar mit Förderkursen, mit Beratungslehrern, mit Schulpsychologen 
und anderen Verbesserungen. Außerdem könnten die Klassen kleiner 

werden. 
Langfristig fordern wir eine Gesamtschule mit polytechnischer Aus¬ 

bildung. Das heißt: jeder Schüler lernt geistige Arbeiten (z. B. Latein) 
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und handwerkliche Arbeiten (z. B. Tischler, Maler usw.). Dadurch 
würde das Vorurteil verschwinden, daß z. B. ein Arzt was Besseres ist 
als ein Handwerker oder Industriearbeiter. 

Das Kollektiv des Christianeums 

Wieder einmal eine neue Schulreform 

Wieder einmal ist eine neue Schulreform im Gespräch, die Stufen¬ 
schule. Das Wort „Schulreform“ hat für uns Schüler, besonders hier in 
Hamburg, einen etwas bitteren Beigeschmack erhalten. Die Schulrefor¬ 
men der letzten Jahre wurden fast ausschließlich vom Senat allein 
beschlossen, ohne daß Schüler, Lehrer oder Eltern auf die Entscheidun¬ 
gen Einfluß nehmen konnten. Wen wundert es da, daß häufig reale 
Verbesserungen für den Schulalltag vergeblich gesucht wurden, daß 
Bedürfnisse der Betroffenen, um nicht zu sagen Opfer, dies sind näm¬ 
lich wir Schüler, Lehrer und Eltern, wenig beachtet wurden? 

Wenn man dies betrachtet, kann man leicht zu der Überzeugung 
geraten, daß es bei diesen Schulreformen nicht um Verbesserungen für 
die Schulbildung geht, sondern daß der jeweilige Hamburger Senat 
anscheinend glaubt, sich profilieren zu müssen, indem er eine neue 
Schulreform auftischt. Dies ist in unserer heutigen leistungsbewußten 
Zeit, in der eine gute Schulausbildung zu einer entscheidenden Basis für 
das spätere Leben geworden ist, geradezu gefährlich. 

Nachdem wir nun gerade begonnen haben, uns in der Reformierten 
Oberstufe zurechtzufinden, scheint der Senat erneut zuzuschlagen. Die 
Stufenschule ist im Gespräch. Werden wir Schüler, Lehrer und Eltern 
wieder zu Figuren ohne Mitspracherecht degradiert werden? 

Was nun die Stufenschule sachlich anbelangt, so ist die Diskussion 
vielseitig und umfangreich. Ich möchte an dieser Stelle einige Probleme 
erläutern, die sich, in bezug auf die Stufenschule, besonders für uns 
Schüler ergeben, gerade in Mittel- und Oberstufenschulen. Zunächst 
einmal ist da das Schlagwort der Chancengleichheit. Wenn nun Schüler 
aus dem Mittel- in das Oberstufenzentrum übertreten, so kommen diese 
Schüler mit Sicherheit aus verschiedenen Zubringerschulen. Sicher ist, 
daß diese Zubringerschulen untereinander ein unterschiedliches Bil¬ 
dungsniveau und ein ungleiches Fundament in der Vorbereitung auf die 
Oberstufe haben. Um diese Unterschiede abzubauen, soweit dies über¬ 
haupt möglich ist, bräuchte ein Oberstufenzentrum eine längere Anlauf¬ 
zeit als die momentan gebräuchliche Reformierte Oberstufe. Das Vor¬ 
semester im Oberstufenzentrum soll künftig zwei Ausgaben haben: er¬ 
stens soll es, wie bisher, den Schülern die Möglichkeit geben, sich mit 
der Arbeit in der Studienstufe vertraut zu machen, und zweitens soll 
der Schüler sich an das für ihn gänzlich unbekannte Lehrerkollegium, 
die neuen Mitschüler und das neue Gebäude gewöhnen. Dafür ist ein 
Semester in keiner Weise ausreichend, was also bedeutet, daß der Schü¬ 
ler unzureichend vorbereitet in die Studienstufe eintritt. 
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Außerdem kommt es zu einem Verlust persönlicher Beziehungen 
zwischen Lehrern und Schülern. Dieser Verlust resultiert daraus, daß 
die Lehrer die Schüler nicht mehr, wie bisher, aus Unter- oder Mittel¬ 
stufe her kennen und sie infolge der Mobilität des Kurssystems auch nicht 
mehr so genau kennenlernen. Für die Schüler hat dies zur Folge, daß sie 
keine pädagogischen Hilfen mehr erwarten können, die ja schließlich ein 
Bestandteil0des Lehrerberufes sein sollen. Es kommt also zu einer An¬ 
onymität, die nicht ohne Folgen für das Empfinden der Schüler bleiben 
wird. Ferner wird die Planung und Beratung der Schüler erheblich er¬ 
schwert, da Mittel- und Oberstufe voneinander isoliert sind. Von dort¬ 
her können also keine Erfahrungen vermittelt werden, so daß die 
Lehrer die Begabungen der Schüler nicht mehr in vollem Maße ein¬ 
schätzen können. Eine gut durchdachte Planung wird aber gerade in 
einem Oberstufenzentrum von entscheidender Bedeutung sein. Nicht 
zu unterschätzen ist auch die Tatsache, daß durch die Umgestaltung 
herkömmlicher Gymnasien in Ober- bzw. Mittelstufenzentren sich der 
Einzugsbereich der Mittelstufenschulen erheblich erweitert. Dadurch 
werden jüngere Schüler mit weiteren Schulwegen belastet werden. 

Dies sind nur wenige Punkte aus der Fülle der Argumente gegen die 
Stufenschule, aber schon aus diesen wird deutlich, daß die Stufenschule 
in der gegenwärtig diskutierten Form untragbar ist und der Senat gut 
beraten wäre, wenn er wenigstens dieses Mal die Meinungen und 
Argumente der Betroffenen nicht nur anhörte, sondern sie auch in seine 
Beratungen mit einbezöge. 

Christoph Haug, II. Semester 

LEITSYMPTOM : SCHULANGST 
KRANKHEIT ALS SCHÜLERSCHICKSAL’' 

Schule macht krank und Schule macht angst. 
Jedes zehnte Schulkind leidet längerfristig unter Schulangst, haupt¬ 

sächlich in den Anfangs- und Endklassen. Rund zwei Drittel aller 
Schulkinder in der Bundesrepublik sind psychisch gefährdet. 

Der schulische Streß wird durch extreme Numerus-clausus-Hürden 
verschärft mit der Folge, daß depressive Erkrankungen im Kindes- und 

Jugendalter zunehmen. .... . 
Jedes dritte bis vierte Kind in der jugendpsychiatnschen Sprech¬ 

stunde jedes achte bis zehnte beim Pädiater und jedes 15. bis 20. Kind 
beim Allgemeinarzt wird wegen Schulschwierigkeiten vorgestellt. 

Dr med Dr theol. Meinhardt, Medizinal- und Studiendirektor, 
Oberarzt am Niedersächsischen Landeskrankenhaus Moringen/Solling, 
hat als Arzt und Lehrer in einer Reihe bemerkenswerter Publikationen 
die gesundheitlichen Gefahren des bundesdeutschen Schulsystems ein- 

* W„i,nfrpsprit vom März 1976 in „Der Deutsche Arzt“. 
Mit diesen Ausführungen wird das Thema des Heftes 2/1975 „Konzentra¬ 
tionsstörungen“ fortgesetzt. 



drucksvoll dargestellt und verstärkte Zusammenarbeit zwischen Medi¬ 
zinern und Pädagogen gefordert, wobei es eine Aufgabe der Schul- und 
Kultusbehörden sei, solche Kooperation von Lehrern und Ärzten nicht 
nur verbal zu begrüßen, sondern sie auch institutionell abzusichern. Er 
referiert, daß die Schulangst eines Kindes an sich etwas völlig Normales 
ist. Akute Angstreaktionen (keine Hausaufgaben erledigt, Vokabel¬ 
lernen vergessen), verbunden mit körperlichen Mißgefühlen wie Herz¬ 
klopfen, Schweißausbrüchen . . ., sind insofern ein normaler Vorgang, 
als diese Angst in einem durchaus angemessenen Verhältnis zur aus¬ 
lösenden Ursache steht. Diese normale Schulangst, die übrigens selbst 
noch im hohen Alter gut erinnert wird, ja noch zu (Abitur-)Angst- 
träumen führen kann, gehört zur „Angstbiographie“ eines jeden Men¬ 
schen. 

Daneben gibt es eine neuerdings häufiger zu beobachtende patholo¬ 
gische Schulangst. Jedem Lehrer sind Schüler bekannt, die z. B. bei 
Klassenarbeiten mit einer Angst reagieren, die in keinem Verhältnis 
zu der geforderten Leistung und der Leistungsfähigkeit der Schüler 
steht. Sie geraten reflexartig in einen Zustand des völligen Außersich- 
seins, der durch kein tröstendes Wort und keine Mahnung behoben wer¬ 
den kann. Sie arbeiten konfus und geben dann sehr früh auf, ohne zu 
einem Ergebnis zu kommen. Die Symptomatik des Verhaltens ist bunt, 
die Ängstlichkeit, die Unsicherheit und der Vertrauensmangel werden 
größer, die Angstreaktion kann dazu führen, daß ein Kind pathologisch 
ängstlich geworden ist als Verhaltensmuster für das weitere Leben. 

Es erscheint so nicht verwunderlich, der Schule als Bildungsinstitution 
die Rolle einer angstauslösenden Instanz zuzuordnen. 

Es gibt eine Reihe schulrelevanter Krankheitsbehinderungen eines 
Kindes (körperliche Mängel, Legasthenie, dazu häusliche Schwierig¬ 
keiten, broken-home-Probleme), aber auch genügend pathologische 
Faktoren, die der Schule permanent anhaften: 

zu hohe Klassenfrequenzen, 
Lehrstoffumfang (Inhalt und Wertung, die „Tyrannis“ des Lehr¬ 
buchs), 
häufige Stundenausfälle, 
unterschiedliche Begabung der Schüler, 
der Mangel zur Muße beim Lehren und Lernen. 
Die Klassengrößen erlauben es auch einem sehr gutwilligen und an 

dem Schicksal seiner Kinder interessierten Pädagogen häufig nicht, indi¬ 
viduell auf das einzelne Kind einzugehen. Allein die Kenntnis der 
individuellen Voraussetzungen für die Schwierigkeiten des Schülers 
genügen häufig für den erfahrenen Pädagogen, um dem Kind ange¬ 
messen im Unterricht helfen zu können, das sich offensichtlich nach 
einem derartigen Bericht aus der anonymen Masse heraushebt, der der 
Lehrer gar nicht anders als nur unter dem Leistungsaspekt begegnen 
kann. Die Verringerung der Klassengrößen ist ein aus Mitleid mit 
Lehrern und Schülern dringend zu forderndes Ziel. 

Zum anderen bringen die permanente Schulreform und die sehr 
unterschiedliche pädagogische Ausbildung der Lehrer (wobei 10 Jahre 
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ältere Lehrer von den „jüngeren Lehrergenerationen“ mit gänzlich 
geändertem pädagogischen Leitbild sprechen) ein gestörtes Verhältnis 
zur SchulorganiSation. 

Die Zentralisation der Schulen, das damit verbundene frühe Fahr¬ 
schülerdasein, die veränderten Größenordnungen und der durch die 
Differenzierung verursachte häufige Wechsel der Bezugspersonen und 
Schulgemeinschaften, zwingen zu einem neuen Nachdenken über die 
damit verbundene psychische Belastung der Schüler. 

Dies ist kein Verdammungsurteil über die Gesamtschule oder Stufen¬ 
schule oder über jegliche Reform, sondern nur eine Mahnung, diese 
kindgerecht und nicht ideologiegerecht voranzutreiben. 

Dr. med. Christine Winkelmann 

AUS DER BEGRÜSSUNGSANSPRACHE DES SCHULLEITERS 
BEI DER VERABSCHIEDUNG 
DER ABITURIENTEN AM 15. 6. 1976 

Die neue Form der Abiturientenverabschiedung, zu der ich Sie hier 
herzlich begrüße, ist noch nicht gefunden, nachdem man die alte Ab¬ 
iturfeier im Jahre 1969 feierlich zu Grabe getragen hat. Daß man aber 
in der letzten Stunde eines 12 oder 13 Jahre währenden Schulweges 
mit den Eltern und wenigstens einem Teil der Lehrer hier zusammen¬ 
kommen wolle, schien den meisten Abiturienten nach dem geglückten 
Versuch des Vorjahres gegeben zu sein. 

Die äußere Form wird heute sehr schlicht sein, musikfrei und rein 
verbal: der Oberstufenkoordinator Dr. Schröder wird nach den Be¬ 
trachtungen des Vorjahres über das alte Klassensystem und die Ober¬ 
stufenreform heute über ein stark in den Vordergrund gerücktes Fach 
berichten, über das Fach Englisch und seine Entwicklung vom häßlichen 
Entlein in der alten Lateinschule bis zum - neben Biologie - nteist- 
gewählten Star-Leistungsfach. Dann wird der Abiturient Michael 
Schründcr kritisch konferieren über das Unternehmen Schule, das er 
mit seinen 85 Weggenossen jetzt hinter sich gebracht hat. Dann folgt 
die Ausgabe der Reifezeugnisse und noch ein kurzer Dank an einige. 
Das ist alles. 

Wenn Sie jetzt denken: „Eine etwas farblose Stunde wird das 
werden“, dann freuen Sic sich mit uns darüber, hebe Eltern, daß wir 
einen ganz besonders farbigen Jahrgang vor uns haben, dem wir jetzt 
herzlich und in aller Form die Abschiedswünsche der Schule für eine 
glückliche Zukunft aussprechen, für die zehn Jahre des Lebens, die man 
einmal ganz dasein muß, wann au dt immer diese zehn Jahre für den 
einzelnen beginnen mögen. 

Farbig war dieser Jahrgang, etwas unbequem und uns daher beson¬ 
ders lieb. Das wird deutlich, wenn wir überblicken, wen wir heute alles 
verabschieden: die Mitbegründer der Amnesty International-Gruppe 
der Schule, eine besonders aktive Schülervertretung, zu der wir auch 



Peter Marquardt zu rechnen haben, der vorzeitig Abitur machte, fast 
den ganzen Redaktionsstab der „Zwiebel“ mit ihrem graphischen Ge¬ 
stalter, einen Teil des C-Orchesters, die Gewinner der Moskauer 
Sprach-Olympiade, die Sportakteure des Schulsports und siegreichen 
Handballer und Schwimmer, die immer einsatzbereiten Vertreter der 
Johanniter-Unfall-Vorsorge, ich könnte die Reihe fortsetzen, aber ich 
schließe mit der letzten Gruppe fast alle ein: unsere nicht nur durch 
uns motivierten, sondern uns auch ständig motivierenden Gesprächs¬ 
partner der Leistungskurse. Dafür herzlichen Dank. 

Daß viele dieser Aktivitäten nur möglich waren in einer unzerstuften 
Schule im Beieinander von Unter-, Mittel- und Oberstufe, sei — in der 
Stunde der Bedrohung — nicht vergessen zu sagen. Daß diese Schule 
aber in Zukunft offener werden möge und nicht nur eine bestimmte 
Schule für bestimmte Schüler sei, sondern für alle, die das besondere 
Angebot der Schule mit ihrer Sprachenfolge und ihren Schwerpunkten 
und ihrem toleranten Lebensstil nutzen wollen und können, dieser 
Wunsch muß hinzugefügt werden, damit die Sache stimmt. 

Die 86 Abiturienten mögen getrost abiturieren, die Kulissen für den 
Empfang von 136 Sextanern nach den Ferien sind auf der Aulabühne 
schon aufgebaut. Kck 

FOLGENDE ABITURIENTEN 
BESTANDEN DIE ABITURPRÜFUNG 

24. Hock, Nils 
25. Hofmann, Eberhard 
26. Iven, Michael 
27. Jacobsen, Kay 
28. Jensen, Christine 
29. Kaatz, Regina 
30. Kalischer, Christian 
31. Kerwin, Stefan 
32. Köllisch, Michael 
33. Kohbrok, Kay 
34. Krafft, Christian 
34. Kressner, Jörn 
36. Krugmann, Jan 
37. Krumbiegel, Andreas 
38. Küster, Susanne 
39. Lamport, Christoph 
40. Lichte, Andreas 
41. Lüdders, Karin 
42. Lundius, Birgit 
43. Mävers, Christian 
44. Maier, Andreas 
45. Martens, Hiltrud 
46. Maurer, Stefan 
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am 9. Juni 1976 

1. Bangen, Hartmut 
2. Bolte, Thomas 
3. Büchler, Petra 
4. Christiansen-Lenger, Dierk 
5. Clasen, Lars 
6. Daase, Martin 
7. Dietrich, Kaya 
8. Driessen, Ralf 
9. Edye, Christian 

10. Falke, Hans-Helge 
11. Florack, Andreas 
12. Frieling, Lactitia 
13. Gebers, Gesche 
14. Gleich, Clarita 
15. Götz, Gabi 
16. Grau, Martin 
17. Haan, Peter 
18. Hagen, Thomas 
19. Hegewisch, Ariane 
20. Herfurth, Jens-Christoph 
21. Hermanussen, Corinna 
22. Herwig, Elisabeth 
23. Heuer, Claudia 



47. Mehldau, Michael 
48. Menges, Nicola 
49. Mensing, Klaus 
50. Meyer-Eller, Sören 
51. Meyn, Pierre 
52. Moser, Christian 
53. Neidei, Johann-Jasper 
54. Neumann, Brigitte 
55. Nissen, Jörg 
56. Pegel, Brigitte 
57. Pietzcker, Friedrich 
58. Ranke, Veronika 

59. Ravenborg, Thomas 
60. Reichel, Andreas 
61. Reinmann, Matthias 
62. Roettig, Petra 
63. Roske, Hendrik 
64. Salb, Henning 
65. Salomon, Martin 
66. Siegmund, Jon 

am 16. Dezember 1975 

1. Abel, Holger 
2. Becker, Thomas 
3. Ebel, Holger 
4. Eistel, Barbara 
5. Höflich, Gerhard 

67. Sietas, Peter 
68. Simmon, Ulla 
69. Sohst, Gisela 
70. Spliedt, Reiner 
71. Sump, Wolfgang 
72. Schattschneider, Joachim 
73. Schmidt, Susan 
74. Sch runder, Michael 
75. Schueler, Heike 
76. Schüler, Joachim 
77. Schulz, Stefan 
78. Steindorff, Margarethe 
79. Straatmann, Wilken 
80. Vieth, Joachim 
81. Voigt, Reinhard 
82. Wisotzky, Wolfgang 
83. Witt, Sandra 
84. Wittmaack, Klaus 
85. Zippel, Daniel 
86. Zoepffel, Berndt 

6. Lohsc, Joachim 
7. Marquardt, Peter 
8. Schueler, Gert 
9. Steinhagen, Matthias 

10. Wolf, Christian 

Vorankündigung 

Donnerstag, den 16. September 1976, 18.00 Uhr 

CHORKONZERT 

und Übergabe eines Bildes des Schulgründers Christian VI. 
durch Botschafter Erode Schon, Kopenhagen, an die Schule. 

Der Schulleiter 
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Die S. 6v und 16 r aus dem Codex Hamburgensis von Boccaccios Filostrato. 
Das Manuskript war der Boccaccio-Forschung bisher nicht bekannt 
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CHRONIK FÜR DAS SCHULJAHR 1975/1976 

21. 7.-27. 7. 
1975 

27. 6. 1975 
17. 7. 1975 
4. 8. 1975 

5. 
7. 

8. 1975 
8. 1975 

25. 8. 1975 

28. 8. 1975 

Auf der II. internationalen Olympiade für Schüler der 
russischen Sprache, auf der sich Schüler aus 27 Ländern 
in Moskau trafen, waren zwei Schülerinnen der Studien¬ 
stufe erfolgreich: Barbara Fistel gewann eine Goldme¬ 
daille, Birgit Lundius eine silberne 
Frau Kaiser wird zur Oberstudienrätin ernannt, 
es folgt die Ernennung Frau Johns 
Wiederbeginn des Unterrichts. 
Aus dem Kollegium scheiden aus: 
StR Lüke, er unterrichtet aber weiterhin seine Klasse 
mit 8 Stunden und behält die Klassenleitung; 
die Lehrbeauftragten: 
Herr Bitterling (Rel), Herr Diekmann (Ph), Frau Diaz 
de Fenner (Sp), Herr Gabriel (Ph), Herr Dr. Gan (Ek), 
Herr Hartmann (M), Frau Krümmel (Bio), Herr Lippe 
(Rechtskunde), Herr Möckel (Bio), Herr Schmallenberg 
(Ek); 
die Referendare: 
Herr Gilbert, Herr Halbe, Frau Kallenborn, Frau 
Schmädecke. 
In das Kollegium treten ein: 
StR Norbert Fortmann (D, Soz); 
als Lehrbeauftragte: 
Frau Dr. Beckmann (Bio), Herr Exn er (Ek), Herr 
Främcke (M), Herr Mahling (Ph), Herr Sawitzky (Ek). 
Bei 49 Lehrern mit Planstellen hat sich die Zahl der 
Lehrbeauftragten, ohne deren Hilfe der Unterricht an 
der Schule nicht durchzuführen wäre, um fünf vermin¬ 
dert und beträgt jetzt 22. 
Als Referendare sind uns zugeteilt: 
im 1. Ausbildungssemester: Frau Garbrecht, Herr Held, 
Herr Dr. Petersen, Frau Riechling; 
im 2. Semester: Herr Främcke, Frau Oppermann, Herr 
Weigel; 

im 3. Semester: Herr Döring, Herr Götke, Herr Hau¬ 
stein, Frau Katte, Frau Kaiser, Herr Meier, Frau Müller, 
Herr Nehls, Herr Otto, Herr Schimanski, Herr Dr. 
Ullrich 

Frau Fuchs-Bodde wird zur Oberstudienrätin ernannt 
Ausnahme der 119 neuen Sextaner (44 Mädchen und 
75 Jungen) mit Spiel und Musik in der Aula 
Bei den Staffelmeisterschaften werden die Mädchen der 
Klassen 8 a und 7 c Kreismeister 
Die Theatergruppe Maria Hartmann spielt mit großem 
Erfolg „Die ehrbare Dirne“ von J. P. Sartre 
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29.-30. 8. Schulfest mit sportlichen Veranstaltungen, Theaterauf- 
1975 führungen und Ausstellungen, Musik und szenischer 

Kantate in der Freilichtbühne, der Podiumsdiskussion 
„Schule in der Krise?“, einem Bunten Nachmittag und 
der abendlichen Fete mit Jazz in der Halle, viel Klein¬ 
kunst und mit Pop und Rock in der Aula 

1. 9. 1975 Radio Luxemburg „Super club“: Informationssendung 
über „Oberstufenreform am Beispiel des Christianeums“. 
Es moderiert Andreas Jost (1. Sem.) 

5 9. 1975 In der Hamburger Basketball-Meisterschaft der 9. Klas¬ 
sen wird das Christianeum Hamburger Meister nach 
einem spannenden Endspiel der 9 b gegen die Mann¬ 
schaft von Langbargheide 

12. 9. 1975 Die Handballmannschaft des Christianeums erringt im 
Kleinfeld-Turnier den 1. Platz und wird so zum zwei¬ 
ten Mal Pokalsieger 

23. 10. 1975 Die pensionierten Kollegen laden wiederum die noch im 
Dienst stehenden in die „Elbterrassen“ ein. Das gelun¬ 
gene Treffen wird am 6. 5. 1976 wiederholt und soll 
zur halbjährigen Regel werden 

28 10 1975 Dr. Reiner Schmitz wird vom Schülerrat zum Verbin- 
dungslehrer gewählt 

31 10 1975 Kurzreferate von Lehrern und Schülern über das Thema 
„Reformation und Bauernkrieg“ mit einer Diskussion 

im Musiksaal 
4. 11. 1975 Das Christianeum verliert Dr. Kay Hansen nach kurzer, 

schwerer Erkrankung 
7 11 1975 Wahl der neuen Schülervertretung (SV). Wie in den 

Vorjahren stellen sich zwei Kollektive zur Wahl und 
verteidigen ihre Programme in Schülervollversamm¬ 

lungen 
19-23 11. Chorreise der 9. und 10. Klassen nach Waldheim am 

1975 Brahmsee 
V 11 1975 Exkursion der Teilnehmer des Kurses „Kulturgeschichte 

des Buches“ nach Wolfenbüttel (Herzog August Bi¬ 

bliothek) 
2., 3. u. Offene Unterrichtstage 

9 12 1975 für die Klassen 5, 6, 7-8 
8 12 1975 Hausmusikabend. Schüler aller Altersstufen musizieren 

im Einzel- und Gruppcnspicl 
12 12 1975 Trauerfeier für Dr. Kay Hansen in unserer Aula 
17 12 1975 Adventskonzert der Schule in der Christianskirche mit 

Chorsätzen aus verschiedenen Jahrhunderten, dem 
Ouempas-Singen, festlicher Bläsermusik, Orgelmusik 
von J. S. Bach und dem „Te Deum laudamus“ von 

G. F. Händel . 
19 12 1975 Das Kinder-und Jugendtheater „Kledcs“ stellt mit dem 

Theaterstück „Mensch - Mädchen“ Vorurteile, die das 
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Rollenverhalten von Jungen und Mädchen betreffen, 
zur Diskussion, zuerst auf der Bühne, dann mit den 
Schauspielern im Klassenraum 

19. 12. 1975 Zu Oberstudienräten werden ernannt Herr Anders 
29.12.1975 Herr Wolf 
20. 1. 1976 Für das politische Kabarett „Dein Kampf - ein nostal¬ 

gischer Blick in die Zukunft“ erhalten sechs Schüler und 
Schülerinnen der Studienstufe viel Beifall und auch 
etwas Kritik, die leider in der angebotenen Diskussion 
nicht zum Ausdruck gebracht werden kann. Neben 
hausgebastelten Stücken, einer Persiflage auf die „Waitz- 
straßen-Generation“ umfaßt das Repertoire Ausschnitte 
aus den Werken von Brecht, Kästner und Tucholsky 
sowie Lieder von Wolf Biermann. Das „Hamburger 
Abendblatt“ bringt am 29. 1. eine anerkennende Kritik 

28. 1. 1976 Auf Wunsch der Schüler, vor allem der Studienstufe, 
wird zum Semesterende am Nachmittag ein Lehrer- 
Schüler-Treffen im Kollegraum und in der Aulavorhalle 
arrangiert 

30. l.u.2.2. Organisationstage für das Schulhalbjahr Februar - 
1976 August 1976. 

Aus dem Kollegium scheiden aus: 
Frau Hahn (Bio), Frau Hardt (Ek), Mr. Leat (E), Frau 
Stilu (Sp), Herr Stoffers (Bio, Sp); 
die Lehrbeauftragten: 
Herr Dr. Dammann (M), Herr Exner (Ek), Mrs. Gal¬ 
lasch (E), Herr Haustein (Ph, Sp), Frau Karte (Bio), 
Herr Mahling (Ph), Herr Meier (Ek), Herr Sawitzky 
(Ek); 
ferner die Referendare des 1. Semesters: 
Frau Garbrecht, Herr Held, Herr Dr. Petersen, der 
einige verwaiste Kurse und Klassen Dr. Hansens über¬ 
nommen hatte, sowie Frau Riechling; 
die Referendare des Examenssemesters: 
Frau Maria Kaiser, Frau Karte, Frau Müller und die 
Herren Döring, Götke, Haustein, Meier, Nehls, Otto, 
Schimanski, Dr. Ullrich. 
In das Kollegium treten ein die Studienräte: 
Herr Blay (M, Ph), Frau Girrbach (E, G), Frau Holt- 
kötter (E, Ek), Herr Haustein (Ph, Sp), Frau Karte 
(Bio, Sp), Herr Meier (Russ, Ek); 
als Lehrbeauftragter: Herr Ralf Hennig (Bio). 
Bei 50 Lehrern mit Planstellen unterrichten jetzt noch 
15 Lehrbeauftragte an der Schule. 
Als Referendare des 2. Ausbildungssemesters kommen 
zu uns: 
Frau Holst, Frau Reschke und die Herren Barbian, 
Hübner, Kunze, Lamp, Matthiesen 
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25. 2. 1976 

22. 2. 1976 In der Fernsehsendung des Dritten Programms „Sport 
am Sonntag“ werden aus unserer Sporthalle die End¬ 
spiele der Deutschen Damen-Hallenhockey-Meister- 
schaften übertragen. Der neugewählte Sportwart des 
Christianeums, Herr Dietz, erhält die Gelegenheit, 
über den Stand des Sports an unserer Schule zu berich¬ 
ten, in der ja für den Schulsport besonders günstige 
Bedingungen geschaffen wurden. Bei diesem ins Bild 
gebrachten Überblick helfen ihm die eigene Klasse 6 c, 
eine Judogruppe der Studienstufe mit Herrn Jewan, die 
Sportfördergruppe mit Herrn Weisz sowie eine Jun- 
gen-Hockeygruppe der Mittelstufe. Auch die bei einer 
solchen Sendung übliche musikalische Umrahmung wird 
der Schule übergeben: dem C-Orchester unter der be¬ 
währten Leitung von Werner Achs 
Der Elternrat veranstaltet einen weithin beachteten 
Informationsabend über die Problematik der geplanten 
Stufenschule. Das Mitglied des Elternrates Herr H. C. 
Runge legt zusammen mit Herrn D. Barnickel einen 
aufschlußreichen gut fundierten Vergleich der wirt¬ 
schaftlichen Auswirkungen des Schülerschwundes bei 
Beibehaltung des bestehenden Schulsystems und bei Ein¬ 
führung der Stufenschule vor. Die Aufstellung eines 
Alternativplans zur Stufenschule scheint nach diesen 
Berechnungen unabweisbar nötig zu werden 
Bei den Schwimmwettkämpfen „Jugend trainiert für 
Olympia“ belegt die Mannschaft der Studienstufe den 
5. Platz. Die Handballmannschaft der Studienstufe er- 
reicht im Olympia-Trainingswettbewerb der Jugend 

den 2. Platz 
Die Volleyballmannschaft des HSV besucht am Nach¬ 
mittag die Schule zu Demonstrations- und Freund¬ 
schaftsspiel 
Am 50. Todestag Otto Emsts sucht der Schulleiter die 
Angehörigen des Dichters im Otto-Ernst-Haus in 
„seiner“ und unserer Straße auf 

8 3 1976 Die vom Elternrat in Verbindung mit Schülern und 
Kunsterziehern gestartete Antiraucher-Kampagne führt 
zu einem Rundgespräch mit Behördenvertretern, Eltern, 
Schülern und Lehrern, das vom „Super club“ des Radio 
Luxemburg ausgestrahlt wird und Beachtung findet 

1. 3.1976 

3. 3.1976 

5. 3. 1976 

2. 4.-5. 4. 
1976 

29. 4.-2. 5. 
1976 

5. 4.-13. 5. 
1976 

Chorreise: C-Chor (5. und 6. Klassen) 
Chorrcise: B-Chor (7. und 8. Klassen). 
Beide Reisen führen nach Waldheim am Brahmsee 

Berufskundliche Vortragsreihe im Christianeum: 
5. 4. 1976 Prof. Dr. Ingo v. Münch und Herr Regie- 
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28. 4. 1976 

29. 4. 1976 

29. 4. 1976 

Anfang Mai 
1976 

17. 5. 1976 

20. 5. 1976 

rungsrat Wittern (beide Universität Ham¬ 
burg): Soll ich studieren? Studium oder 
nicht? 

8. 4. 1976 Frau Irene Knickrehm (Mitglied der Bür¬ 
gerschaft): Das Studium der Sozialpädago¬ 
gik und der Beruf des Sozialpädagogen 

12. 4. 1976 Prof. Dr. phil. nat. Otto Kraus (Universi¬ 
tät Hamburg): Berufsperspektiven in der 
Biologie und anderen Naturwissenschaften 

15.4.1976 Studienrat VR Ingo Wolkenhaar: Das 
Studium der verschiedenen Lehrerberufe 

22. 4. 1976 Herr Guntram Jacobitz (Leiter Training 
Außendienst Beiersdorf AG) und Betriebs¬ 
wirt Kersten Hochbaum (Abteilungsleiter 
Kaufhof AG): Kaufmännische Berufe (In¬ 
dustrie, Einzelhandel/Kaufhaus) 

26. 4. 1976 Dozent Dr. med. Hans-Peter Haug (Uni¬ 
versität Hamburg): Das Studium der Me¬ 
dizin und der Psychologie 

29. 4. 1976 Frau Ingrid Schwenn, Amtsgerichtsrätin: 
Das Studium der Rechtswissenschaft 

13. 5. 1976 Frau Renate Böse: Informationsveranstal¬ 
tung bei der Deutschen Bank mit Rund¬ 
gang durch verschiedene Abteilungen und 
anschließender Diskussion sowie Börsen¬ 
besuch 

Bczirksschwimmwettkämpfe im Bismarckbad. Bezirks¬ 
meister wird die Klasse 6 c. Bei den Hamburger Mei¬ 
sterschaften im Mai belegen die Mädchen der Studien¬ 
stufe in der Kraul-Staffel den 2. Platz, die Jungen den 
3. Platz 
Herr J. Bochow wird als Fachleiter für Mathematik im 
Hamburger Studienseminar zum Studiendirektor er¬ 
nannt. Er bleibt mit 11 Stunden an unserer Schule und 
behält die Klassenführung der 9 a. 
Schüler der Studienstufe fahren mit Herrn Starck zur 
Messe nach Hannover 
Mutwillige Beschädigungen an Fahrrädern, Mofas und 
Autos beeinträchtigen in nicht wenigen Fällen die Ver¬ 
kehrssicherheit der Fahrzeuge und erregen allgemeine 
Besorgnis. Allein in einer Klasse der Unterstufe werden 
14 Beschädigungen von Fahrrädern festgestellt 
Auf Anregung der Schülervertretung führt das Ensemble 
Wilhelm Löhner Wolfgang Borcherts „Draußen vor der 
Tür“ auf, in der Rolle des Beckmann mit Günter 
Schaller (Abit. 1952) 
Beratungsabend für die 8. Klassen bei der Sprachenwahl 
Griechisch/Russisch 
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21. 5.1976 

22. 5. 1976 

1. 6. 1976 

Die SV veranstaltet einen Jazz-Abend und spielt zu¬ 
gunsten von „Amnesty International“ einen fast drei¬ 
stelligen Betrag ein 
Das Blasorchester des Christianeums, dirigiert von 
Werner Achs, gibt im Hamburg-Haus in Eimsbüttel 
ein Konzert für das Rote Kreuz und findet großen 

Beifall 
Die SV lädt zu einer Diskussionsveranstaltung zum 
Thema Stufenschule ein, auf der bisher unberücksichtigt 
gebliebene Aspekte im Problemkreis dreigliedriges 
Schulsystem, Stufenschule oder Gesamtschule erörtert 
werden sollen. Auf dem Podium diskutieren unter der 
Leitung Herrn Pragais Eltern, Lehrer und Schüler mit 
den Vertretern der Verbände, Frau von der Lieth 
(Deutscher Lehrerverband) und Herrn Struck (Gewerk¬ 
schaft Erziehung und Wissenschaft) 

3. 6. 1976 Die Klasse 7 a lädt wieder zu einem Theaterabend in 
den Musiksaal ein. Zwei Einakter werden unter Herrn 
Lükes Regie zügig und eindrucksvoll unter der Beteili¬ 
gung aller Schüler der Klasse gespielt 
Mündliches Abitur. Der Abend des zweiten Prüfungs¬ 
tages vereint Prüflinge und Prüfer in guter Stimmung 

in der Halle 
Bei der Verabschiedung des russischen Austauschlehrers 
Evgenij Jegorov durch den Dezernenten der Schule, 
Oberschulrat Dr. Baar, im Kreise der Slawisten trifft 
die erfreuliche Nachricht ein, daß sich beim Hamburger 
Wettbewerb um die Teilnahme an der Moskauer Sprach- 
olympiade Ivo Meenen (Vorsemester) den 1. Platz mit 
einer Schülerin des Walddörfer-Gymnasiums teilt 
Verabschiedung von 86 Abiturienten im Kreise der 
Eltern, Lehrer und Freunde. Der Oberstufenkoordinator 
Dr. Schröder * spricht über Stellung und Einfluß des 
Faches Englisch, der Abiturient Michael Schründer* 
über Zwänge und Freiheiten des Schülers in einer durch 
die Oberstufenreform und den Numerus clausus stark 

veränderten Schule. . . 
Die vom Verein der Freunde des Christianeums gestif¬ 
teten Buchpreise für besondere Leistungen erhalten: 
Brigitte Neumann und Wolfgang Wisotzky. Den Dr.- 
Gustav-Lange-Preis für die beste Leistung auf musi¬ 
schem Gebiet erhält Michael Schründer. Die Ausstellung 
seiner Arbeiten und der Arbeiten der anderen Teil¬ 
nehmer am Leistungskurs Bildende Kunst zeigen, daß 
sich die Phantasie allen Schulzwängen zum Trotz glück¬ 

lich entfaltet hat. 

8. u. 9. 6. 
1976 

14. 6. 1976 

15. 6. 1976 

Die Reden werden in Heft 2/1976 veröffentlicht. 
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Unter großem Beifall bedankt sich die Schule wieder bei 
den Betreuern der Johanniter-Unfallhilfe-Station: Heike 
Schueler und Andreas Krumbiegel 

16. 6. 1976 Vor dem Aufbruch in die Sommerferien die fast schon 
traditionelle Generalprobe eines Singspiels. Diemal 
hat Herr Schünicke „Die Schildbürger“ von Günther 
Kretzschmer einstudiert. 
Anschließend werden im Lehrerzimmer im Beisein von 
Eltern- und Schülervertretern sehr herzlich verabschiedet: 
Frau Reinhold nach fünfjähriger glücklicher Mittler- 
und Fürsorgetätigkeit im Sekretariat, Frau John nach 
sechsjähriger, Herr Lüke nach fünfjähriger engagierter 
Arbeit als Lehrer und Ordinarius an unserer Schule und 
Herr Dr. Haupt, fast 30 Jahre hindurch seit 1947 am 
Christianeum, nach einem erfolgreichen Wirken als 
Lehrer und Berater, als Bibliothekar, Schriftleiter und 
Herausgeber unserer Handschriften, das wir - vor allem 
im letzten Aspekt - als noch nicht beendet ansehen 
dürfen. 
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IN MEMORIAM 

Dr. Kay Hansen 

8. 10. 1914 t 4. 11.1975 

Dem Freunde 
EPILOG 1949 

Die trunkenen Fluten fallen - 
die Stunde des sterbenden Blau 
und der erblaßten Korallen 
um die Insel von Palau. 

Die trunkenen Fluten enden 
als Fremdes, nicht dein, nicht mein, 
sie lassen dir nichts in Händen 
als der Bilder schweigendes Sein. 

Die Fluten, die Flammen, die Fragen 
und dann auf Asche sehn: 
„Leben ist Brückenschlägen 
über Ströme, die vergehn.“ 

II 
Ein breiter Graben aus Schweigen, 
eine hohe Mauer aus Nacht 
zieht um die Stuben, die Steigen, 
wo du gewohnt, gewacht. 

In Vor- und Nachgefühlen 
hält noch die Strophe sich: 
„Auf welchen schwarzen Stühlen 
woben die Parzen dich, 

aus wo gefüllten Krügen 
erströmst du und verrinnst 
auf den verzehrten Zügen 
ein altes Traumgespinst.“ 

Bis sich die Reime schließen, 
die sich der Vers erfand, 
und Stein und Graben fließen 
in das weite, graue Land. 
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V 
Die vielen Dinge, die du tief versiegelt 
durch deine Tage trägst in dir allein, 
die du auch im Gespräche nie entriegelt, 
in keinen Brief und Blick sie ließest ein, 

die schweigenden, die guten und die bösen, 
die so erlittenen, darin du gehst, 
die kannst du erst in jener Sphäre lösen, 
in der du stirbst und endend auferstehst. 

Diese Verse aus Gottfried Benns „Epilog 1949“ liebte Kay Hansen. 
Wir haben sie, als wir uns am 10. November von ihm im engsten 
Kreise - so wünschte er es - verabschiedeten, noch einmal gesprochen 
und wenige Worte des Dankes hinzugefügt. Daher stehen diese Verse, 
liebe Frau Hansen, liebe zu Ehren Kay Hansens gekommene Gäste, 
auch über dieser Trauerfeier, die wir hier in seiner Schule halten, an der 
er von 1947 an fast 30 Jahre lang gewirkt hat. Mitten aus der Arbeit 
heraus ist er uns durch eine schwere unerkannte und schnell zum Tode 
führende Krankheit genommen worden. 

Wir sehen - Tag für Tag - seinen leeren Platz, aber die Wirklichkeit 
seiner Abwesenheit haben wir noch nicht voll begriffen, auch und 
gerade wenn wir an ihn denken und von ihm sprechen. Spürend, daß 
uns von seiner Seite nichts mehr zufließt, einsichtig werdend, daß wir 
verwöhnte Empfangende waren, versuchen wir festzuhalten, was uns 
von ihm geblieben ist. 

Wir verbieten uns zu klagen, wir verbieten es uns mit Kay Hansen 
selbst, der eine solche Situation zu bezwingen pflegte, indem er sich 
Hugo von Hofmannsthals gültige Terzinen über die Vergänglichkeit 

V ‘ ° »Wie kann das sein, daß diese nahen Tage 
fort sind, für immer fort, und ganz vergangen? 
Dies ist ein Ding, das keiner voll aussinnt, 
und viel zu grauenvoll, als daß man klage: 
Daß alles gleitet und vorüberrinnt 
und daß mein eignes Ich, durch nichts gehemmt, 
herüberglitt. . .“ 

Ohne Klage, aber sehr dankbar halten wir das entgleitende Bild 
Kay Hansens in dieser Stunde fest. Im Schularchiv liegt, mit der uns 
vertrauten, schnell hingeworfenen zierlichen, nicht immer lesbaren 
Handschrift geschrieben, nur ein ganz kurzer Lebenslauf vor, den ich 
vorlese. 

„Unterzeichneter wurde am 8. Oktober 1914 zu Hamburg geboren 
als Sohn des Schmiedemeisters Hans Iversen Hansen und seiner Ehefrau 
Marie Bothildc, geb. Gorrissen. Nach meinem Abitur am Humanisti¬ 
schen Gymnasium zu Flensburg studierte ich vom Sommersemester 
1933-1939 an den Universitäten München, Berlin und Kiel alte Spra¬ 
chen und Geschichte. Ich promovierte im Februar 1938 mit einer Arbeit 
über „Staatsrecht und Volksboden in Schleswig im Spiegel dänischer 
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Forschung und Publizistik“ und trat nach abgelegter Staatsprüfung 
Michaelis 1939 in den Hamburger Schuldienst. Nach erfolgter Ausbil¬ 
dung und pädagogischer Prüfung war ich von Michaelis 1941 an zu¬ 
nächst an der Oberschule für Jungen im Alstertal tätig und wurde dann 
Weihnachten 1941 an die Oberschule für Jungen in Eimsbüttel versetzt, 
wo ich bis Ostern 1947 ununterbrochen tätig war. Auf eigenen Wunsch 
erfolgte dann meine Versetzung ans Christianeum. 

Dieser knappe Bericht birgt drei Überraschungen: 
Kay Hansen ist Däne. Vater und Mutter sprechen zu Hause nur 

Dänisch. Deutsch lernt er erst auf der Flensburger Schule. Seme Mutter 
verliert er schon mit neun Jahren im Jahre 1924. Eine Haushälterin 
versorgt den Jungen, der keine Geschwister hat. Das früh Auf-sich- 
selbst-gestellt-sein zeichnet ihn für sein Leben . , 

Die zweite Überraschung: Der Intellektuelle Kay Hansen ist Intel¬ 
lektueller erster Generation! Man spürt ihm an, mit welcher Energie 
er die Enge auch einer tüchtigen Lebensführung zu überwinden und die 
Weite auch eines gefährdeten Lebens zu gewinnen sucht - und er hat sie 
überzeugend gesunden. 

Die dritte Überraschung: Der Altphilologe Hansen (Schuler bekann¬ 
ter Altphilologen) promoviert auf dem Felde der Historie mit einer 
Arbeit von heikler Themenstellung, wobei ihm die kritische Auslegung 
dänischer Quellen die in dieser Zeit so nötige, oft schmerzlich vermißte 

Bewegungsfreiheit gibt. . , , 
Es mag verwundern, daß Dr. Hansen im Kriege ununterbrochen im 

Schuldienst tätig war. In dem kurzen Lebenslauf ist nicht vermerkt, 
daß er sich im Jahre 1941 einer schweren Magenoperation unterziehen 
mußte. Die beträchtliche Resektion hat ihn oft gehemmt und ihm man¬ 
che - uns meist verborgene - Beschwernis eingebracht. Zunächst, 1941, 
nötigte sie ihn zu dem - wie mir scheinen will - schwereren Heimat- 

dlWir wissen leider nichts über seine Lehrtätigkeit im Dritten Reich am 
Eimsbütteler Gymnasium, nur daß er der in den Werken Thomas 
Manns und Musils und der anderen Exilierten zu Hause war, sich nicht 
ergeben und aufgegeben hat. Diese Zeit mit ihren inneren und äußeren 
Nöten taucht in seinen Reden, die er bei Theodor Heuß Tode 1963 und 
bei der Verabschiedung der Abiturienten 1965 gehalten hat, aber immer 

wieder als Gegenbild auf: . , , . . 
„Die Schizophrenie der Epoche des Dritten Reiches wurde evident. 

Während der aus Tyrannis und Ochlokratie gemissten 12 Jahre waren 
die Devisen, die man jungen Abiturienten empfehlen zu sollen glaubte, 
handgreiflich und auch dem schlichtesten Geiste geläufig, daß sie oft 
durch reine literarische Darbietungen ersetzt wurden, sei zur Ehre 
vieler Kollegen gesagt, die damit aber dem Zeitgeist bewußt zuwider 
handelten und sei es auch nur dadurch, daß sie ihn ignorierten. 

Man wüßte nur gerne - und die heutige Generation fragt danach -, 
wifteuer uns das Ignorieren des Zeitgeistes denn eigentlich geworden 
ist, wenn wir schon nicht die Kraft zum offenen Widerstand gegen den 

Verlust der Freiheit gehabt haben. 
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Ach, damals bestand der Widerstand nur in der leise erhobenen 
Stimme, mit der der Altphilologe die Gefallenenrede des Perikies den 
Schülern auslegte und das Bild nachzeichnete, das Thukydides hier in 
dieser Rede - ich zitiere Hansen - „von der fast vollkommenen Dcmo- 

^tiem hCnS“ ,entWOrfen hat und ihren Wesensmerkmalen: 
„Gleichheit vor dem Gesetz, Chancengleichheit im privaten und poli¬ 
tischen Leben absolute Toleranz in geistigen Dingen“. Und wir ahnen, 
was Hansen damals den Schülern unter der Hand mit der Lektüre des 
von ihm so hochgeschätzten Tacitus hatte sagen wollen, wenn wir heute 
seme uns hinterlassene Formulierung hören: „Das Wesen der Unfreiheit, 
die Schwache des Menschen in bedrohlicher Zeit, all das hat sich in den 
Jahrhunderten nicht geändert, und die Annalen des Tacitus sind als 
Lehrbuch über das Wesen der Gewaltherrschaft nicht überboten wor¬ 
den. Der eigenen Schwäche in bedrohlicher Zeit ist sich Dr. Hansen - 
ohne etwas zu verdrängen oder zu entschuldigen - stets bewußt geblie¬ 
ben in der Weise aber daß er aus der verborgenen Lebensweise der 
Ästheten und Literaten heraustrat und von nun an politisch lebte und 
er in seiner unaufdringlichen, dafür aber um so eindringlicheren Weise 
das Bewußtsein seiner Schüler, ja aller seiner Gesprächspartner zu 
scharfen suchte. r 

Daß sein Engagement verstanden wurde, dafür stehe als Zeugnis ein 
Bnef, den ein ehemaliger Schüler jetzt an Frau Hansen schrieb. „Wenn 
lc rec t se e, ging es I rem Mann nicht um die Bildung oder das Ge- 
bildetsein um seiner selbst willen, vielmehr verstand er sich als Homo 
pohticus, als jemand der dazu beitragen wollte, daß sich die Kata¬ 
strophe von 1933 nicht wiederhole. Ich glaube, kein Schüler konnte sich 
dieser oft unterkühlten Leidenschaft für eine in der Tiefe wurzelnde 
Demokratie entziehen. So war es gleichgültig, ob im Griechischunter¬ 
richt Thukydides gelesen oder im Geschichtsunterricht sehr brillant die 
Zeit des Dritten Reiches behandelt wurde. Ihr Mann machte uns stets 
klar, wie leicht Macht mißbraucht werden konnte; uns wurde deutlich, 
wie wichtig Mißtrauen im Zusammenhang mit Macht zur ersten Bürger- 
pflicht werden mußte. ö 

Daß wir Kay Hansen nicht mißverstehen: es ging ihm nicht nur um 
die Bewältigung der Vergangenheit - die er vielleicht damals, als sic 
Gegenwart war, nicht bestanden hat -, es ging ihm vor allem um die 
Bewältigung der Zukunft Er wußte - aus dem Versagen der Weimarer 
Zeu krnend - daß die Freiheit nach allen Richtungen zu verteidigen 
ist, daß Verteidigung der Freiheit aber eine Gratwanderung ist mit der 
Gefahr des Absturzes zu beiden Seiten in Laschheit und Vertrauens¬ 
seligkeit auf der einen in Dirigismus und Gespensterfurcht auf der 
anderen Mit tiefem Unbehagen sah er neue Proskriptionslisten ent¬ 
stehen. Er wünschte sich - so war der Tenor der letzten Gespräche mit 
ihm - die Kontrolle der Macht in der Hand wacher und unterschei- 
dungsfahiger Bürger. Eine solche Kraft der Unterscheidung entstehen 
und sich entwickeln zu lassen, das war nach seiner Auffassung aber die 
Mitte allen Tuns in der Schule! 8 

Als Dr. Hansen - so gestimmt - auf eigenen Wunsch 1947 in das 
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Kollegium des Christianeums eintrat, kam er gerade im rechten Augen¬ 
blick, um die glückliche Zeit des Aufblühens der Schule, die sich unter 
der behutsamen und toleranten Leitung Dr. Gustav Langes durch die 
50er Jahre bis in den Anfang der 60er Jahre erstreckte, mit heraufzufüh¬ 
ren. Stand Dr. Hansen den Versuchen, restaurierend an die Weimarer 
Zeit anzuknüpfen, skeptisch gegenüber, so förderte er die ersten Re¬ 
formversuche der Schule, etwa die Präfektur (die damalige Form einer 
Schülervertretung) oder die Schülerpresse „Lupe“, mit seiner Kritik, 
selbst natürlich kritisch-respektvoll von ihr abkonterfeit. 

AIs man damals nach dem Krieg auf den Trümmern wieder zur Be¬ 
sinnung kam, machte man ja vieles in erzwungener Autarkie noch im 
Hause selbst: ein neugewonnener Raum, eine wiederhergestellte Bühne, 
ein neuerworbenes Instrument, alles bot Anlaß zu schnellem Experi¬ 
ment. Die Schüler wünschten sich über den Unterricht hinaus Arbeits¬ 
gemeinschaften mit ihren Lehrern, und die Lehrer boten sie in reicher 
Fülle an, oft mit einer Einladung in das noch dürftige Haus: Literari¬ 
sche, philosophische, sprachliche, mathematisch-naturwissenschaftliche 
Arbeitsgemeinschaften konkurrierten mit den AG Theater, Sport, Kunst 
und Musik. An dem Schwarzen Brett der Eingangshalle fand sich ein 
kleines Vorlesungsprogramm zusammen, aber das alles war ganz un¬ 
prätentiös, voller Freude an der eigenen Initiative. 

Unter den Ankündigungen am Schwarzen Brett fehlte nie der Name 
Hansen, der die Behandlung politisch-historischer Themen aus der 
Weimarer Zeit oder der Zeit des Dritten Reiches oder eine Auseinander¬ 
setzung mit Hannah Arendts streitbarem Buch über die „Ursprünge 
totalitärer Herrschaft“ anbot und für die mehr literarisch Interessierten 
eine Einführung in Thomas Mann, in dessen Werk er sich wie kaum ein 
anderer auskannte, den er verehrte und später noch näher kennen¬ 
lernen sollte auf dem Kilchberg und bei der denkwürdigen Aussöhnung 
mit der Vaterstadt Lübeck. 

Später wagte er sich in einer Arbeitsgemeinschaft an Marcel Prousts 
„Suche nach der verlorenen Zeit“, in einer anderen kämpfte er sich mit 
den Schülern in abendlichen Sitzungen - damals noch in der Haynstraße 
in Eppendorf - durch den langen Tag in James Joyces Ulysses, ohne es 
zu versäumen, sie bei strittigen Fragen an die Auslegung der Kommen¬ 
tatoren dieses schwierigen Werkes heranzuführen. Beglückt stellen 
Hansens Schüler fest, daß ihr Mentor als Philologe im Wortsinne die 
Fachgrenzen - wie Klassische Philologie, Romanistik, Anglistik - zu 
durchbrechen sich ein Leben lang geübt hatte, die literarische Produk¬ 
tion in aller Welt in ihren großen Würfen verfolgte und, wo er es nur 
konnte, sie in der Sprache des Originals las. 

Wirkte Hansen über die Arbeitsgemeinschaften, an denen Schuler 
aller Klassen der Oberstufe teilnehmen konnten, nur gelegentlich auch 
durch Vorträge, in die ganze Schule hinein, so war sein besonderes Wir¬ 

kungsfeld doch die Klasse. , 
Hier ist ein merkwürdiges Phänomen zu beschreiben. Obwohl Kay 

Hansen in keiner Weise der Lehrergeneration angehört, die, noch von 
der Jugendbewegung geprägt, ihre Klassen in großer Bemühung nadi 
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ihren Idealen formte, obwohl er, viel zu bescheiden und kritisch, eine 
solche Beeinflussung strikt ablehnte, wurden die Klassen, die er als 
Ordinarius übernahm, nach einer gewissen Zeit typische „Hansen- 
Klassen . Sie galten in der Schule als etwas Besonderes, und sie waren 
es auch, denn sie leisteten etwas, auch für die anderen, etwa im Redak¬ 
tionsstab der „Lupe“, in der Kunst, in der Musik, aber sie galten als 
arrogant, ein wenig versnobt, und sie hielten anstoßerregend viel von 
ihrem Meister. Dieser Prozeß pflegte sich in drei Phasen zu vollziehen. 

Trat das Befürchtete ein, bekam man Hansen als Klassenlehrer, so 
setzte nach kurzem ein großes Geschimpfe und Geklage ein, als sei man 
in ein Unglück geraten: man mußte arbeiten, sehr hart, sehr akkurat 
an den Texten, die der Gräzist und Latinist, an den Quellen, die der 
Historiker vorlegte. Aber es reichte nicht aus, das von Hansen gar nicht 
einmal zu groß bemessene, aber immer sehr genau überprüfte Pensum 
vokobelnachschlagend und nach Klischee-Wortgleichungen suchend zu 
beackern. Es nutzte alles nichts, der „Kleine Dussel“ wurde von Hansen 
(„von Kay, dem Aas“), der ganz Sachbezug, ganz empfindlicher Stilist, 
kühl und unerbittlich blieb, gezwungen, das Ganze noch einmal auf 
Deutsch zu sagen, zu übersetzen, und der Interpret Hansen verlangte 
sodann zu sagen, was man denn da mit dem Übersetzten eigentlich läse, 
mit dem Ansinnen, den Gedankengang der letzten drei Kapitel parat 
zu haben und zur Deutung der Stelle hier einzubringen. 

Machte man dann einen neuen Anlauf, hörte man dann das berühmte 
gedehnte Hansensche „Je - nun“, dann wußte man, daß das stöhnend 
Geleistete so ganz verkehrt nicht sein konnte, sondern nur noch seiner 
Einseitigkeiten entkleidet sein wollte, um dann als „reife Leistung“ die 
Augen des Meisters passieren zu können. 

Die zweite Phase der Bekanntschaft mit dem neuen Klassenlehrer 
setzte dann ein, wenn man merkte, daß man etwas gelernt hatte, daß 
man zwar ein wenig nur, aber schon etwas konnte, daß der neue 
Lehrer doch nicht so unmenschlich hart Unmögliches verlangt, sondern 
wohldosiert und Schwierigkeiten aus dem Wege räumend, die Kunst der 
Vereinfachung übend, durch sein Zutun die kleine Leistung erst ermög¬ 
licht hatte, daß es schon — recht besehen — eine aufregende Sache war, 
in eine fremde Sprache einzutauchen und in den Prozeß des Sichaus- 
formens eines Gedankens durch den Autor im Nachvollzug der Über¬ 
setzung hineingezogen zu werden, geleitet von einem so scharfen Beob¬ 
achter der Sprache, wie es der Lehrer offensichtlich war, und daß schließ¬ 
lich der Unterricht gar nicht so spröde und langweilig war, wie er es 
zuerst zu sein schien, sondern mit interessantem Hintergrund wissen aus 
Literatur und Kunst gefüllt war. 

Daß Kay Hansen diesen Unterrichtsstil auch bis in die letzte Zeit, 
bis in die Septembertage dieses Jahres mit glücklicher Wirkung geübt 
hat, dafür gibt es das Zeugnis eines Beobachters, der als letzter in der 
langen Reihe seiner Referendare — in die ich auch hineingehöre — von 
ihm gelernt hat. Er schreibt im November an Frau Hansen: „ ... so 
war es immer ein ganz besonderes Vergnügen, in den Lateinstunden an 
der Sallust-Lektüre teilzunehmen. Hier wurde der Text Anlaß zu 
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Kommentaren aus den verschiedensten Gebieten: historische Facetten, 
mythologische Anspiegelungen, kunstgeschichtlich-archäologischeTat- 

sachen, eine kurze Führung durch das antike Rom - die Schüler ließen 
sich von dem meist nicht ohne ironischen Beiklang vorgetragenen Wissen 
dieses Cicerone gern auch in entlegene Gebiete führen. 

Die widerwillige Anerkennung zu Beginn der zweiten Phase pflegte 
schließlich in offene Bewunderung umzuschlagen-was, wie gesagt, der 
Schule etwas auf die Nerven ging -, dann etwa, wenn der Schuler in 
eine der Arbeitsgemeinschaffen Hansens geriet und ihn als Zeitknt.ker 
oder als Kenner der Literatur entdeckte - oder wenn er mit der 
Klasse auf einem der Wandertage, die Hansen fast immer in Besuchs¬ 
tage von Kunstausstellungen und Galerien in und um Hamburg um¬ 
funktionierte, erstaunt feststellte, daß einem von diesem seltsam be¬ 
schlagenen Mann im kritischen Sehakt auch hier die Augen geöffnet 
wurden und der Zenit der Bewunderung war erreicht, wenn diese 
Museumsbesuche auf seinen unvergessenen Klassenreisen nach Italien 
und Griechenland dann etwa auf die Uffizien in Florenz oder auf 
irgendein griechisches Lokalmuseum ausgedehnt wurden und Hansen 
vor einer erwartungsvollen Klasse von einem w.derwilligen Kustos in 
meisterhaft fragmentarischem Italienisch oder Neugriechisch die Öff¬ 
nung eines besonders gehüteten Schatzraumes erzwang. 

In Parenthese sei gesagt, daß Dr. Hansen im Sommer 1953 mit der 
Reise einer 12. Klasse nach Italien und im Marz 1955 mit einer Reise 
derselben Klasse als 13. Klasse nach dem Abitur mit Ziel Griechenland 
(aparterweise via Großgriechenland) die Auslandsreisen unserer Schule 
eröffnet hat und erst in jüngster Zeit traurig davon Abschied nahm, 
weil ein gewisser Teil übersättigter Schüler diese Reisen mit Bundes¬ 
bürgers Sight-seeing-Touren verwechselte - was verstandhcherweise 

unter Hansens Toleranzgrenze lag. . 
Nach so viel Bewunderung erstaunen wir dann auch nicht mehr, wenn 

in der Karikatur einer Abiturientenzeitung Kay Hansen in der Arena 
als lorbeergeschmückter Wagenlenker die Quadriga seiner Abiturklasse 
zu Ziel und Sieg zurasen läßt, während im Fonds des Wagens mit dem 
Rücken zum Ziel, auf die Aschenbahn starrend und in sich zusammen¬ 
gehockt ein prominentes Mitglied des Klassenkolleg.urns auf die Fahrt 
mitgenommen wird, ein Lehrer übrigens, der wenige Jahre spater gear¬ 
tetes Mitglied einer großen Universität werden wird eine Karikatur, 
die geheimen Ärger und offene Belustigung hervorrief und dem so Ge¬ 
lobten nicht nur genützt hat. , . j ļ 

Doch getrost nach der ersten Phase der Verteufelung und der zweiten 
Phase der verherrlichenden Apotheose ruckt che dritte Phase alles wie¬ 
der zurecht. In ihr holen die Schüler den zum Himmel Gehobenen wie¬ 
der auf die Erde zurück. Sie entdecken seine Menschlichkeit; denn auf 
die Dauer können sie doch nicht übersehen, daß ihr Lehrer auch Schwa¬ 
chen hat, kleinere und größere. Sie durchschauen seine Selbstst.hs.erung, 
sie belächeln seine Attitüde, die nicht ohne Eitelkeit ist, aber sie haben 
seinen vielzitierten Satz im Gedächtnis: „Wir alle bedürfen der Nach¬ 
sicht « Von ihm zur Toleranz erzogen, tolerieren sic bei seinen Vor- 
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zügen auch seine Schwächen, sie halten zu ihm, sie genießen, jetzt mit 
geringerer Übertreibung, den Vorzug, seine Schüler zu sein, und die 
meisten denken auch später gern an die Jahre mit ihm zurück. 

Einige fühlen sich ihm besonders verbunden; sie meinen, daß ohne 
ihn ihr Lebensweg ganz anders verlaufen wäre, er habe sie eines Tages 
durch seinen Anspruch aus einem nur bürgerlich tüchtigen oder einem 
verspielten Leben herausgeholt, und nun gingen sie mühsam einen eige¬ 
nen Weg. Diesen, seinen Sorgenkindern, so nannte er sie, hat er seine 
persönliche Freundschaft geschenkt und sie bis in die Tage der Krank¬ 
heit gehalten. 

Nun werden Sie fragen, brach nicht auch für Kay Hansen diese für 
Schüler und Lehrer glückliche Verbindung Ende der 60er Jahre ab, als 
die Schüler sich mit dem Sandkastenspiel der Demokratie, das man bis¬ 
her mit ihnen getrieben habe, nicht mehr abfinden, als sie energisch — 
notfalls auch mit Gewalt — ihre Interessen mitbestimmend vertreten 
wollten und sich gegen Ordnungen und Lehrer solidarisierten? 

Nein, sie brach nicht ab, sie veränderte sich. Eine Phase der offenen 
Bewunderung hat es natürlich nicht mehr gegeben. Die Beziehungen 
versachlichten sich, das war aber dem sachbetonten, nie patriarchalisch¬ 
väterlich sein wollenden Lehrer gerade recht. Obwohl er in schwierigen 
Klassen unterrichtete und zu noch schwierigeren als „Feuerwehr“ ge¬ 
schickt wurde, obwohl er niemals in unguter Weise Schüler- und Lehrer¬ 
rolle vertauschte, sondern strikte gerade um der Förderung der Schüler 
willen bei den Anforderungen blieb, konnte er-ich höre ihn das noch 
sagen - sich immer nur wundern „über unsere höflichen Revolutionäre“. 
Das hat wohl letzten Endes daran gelegen, daß Dr. Hansen, der es am 
liebsten mit den Heranwachsenden zu tun hatte und nur selten und 
höchst ungern die Kinder der Unterstufe unterrichtete, die Schüler der 
höheren Altersstufe schon immer in der Rolle völlig selbständiger Part¬ 
ner gesehen hat und Lehrer und Schüler in ihrem Miteinander hier 
nicht umzulernen hatten. 

Wie eigenartig und fast -versöhnend, daß gerade im letzten Jahr 
Hansens ironisch-untertreibende und kühle Art mit ihrer verborgenen 
Menschlichkeit die Schüler der Oberstufe wieder zu erwärmen begann 
und daß ihn auch zwei Klassen der Mittelstufe - und nicht zu vergessen 
sein Griechisch-Kurs - schon für sich entdeckt hatten. Der schöne Nach¬ 
ruf der Schülervertretung, den ich gestern gerade in einem Voraus¬ 
exemplar der „Zwiebel“ gelesen habe, scheint es ähnlich zu sehen. Der 
Widerhall seines Unterrichts auf der Schülerseite ist noch zu ihm ge¬ 
drungen und hat ihn zutiefst erfreut. 

Was Dr. Hansen für die Eltern bedeutet hat, mag aus dem Gesagten 
geschlossen werden. Sein Platz im Kollegium wird wohl lange Zeit un¬ 
besetzt bleiben. Denn, anerkannt von den einen, geschätzt von den 
anderen, hat er, der Unabhängige, der in den Konferenzen nicht viel 
sagte, aber immer zur Sache und auch einmal dekuvrierend, aber nicht 
verletzend deutlich werden konnte, die Gegensätze der Auseinander¬ 
strebenden überbrückt. Er wird uns schmerzlich fehlen. 

Daß Dr. Hansen auch über die Schule hinaus gewirkt und belastenden 
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Aufgaben nach seiner Art nicht ausgewichen ist, sei nur im Ausgang 
vermerkt. Über seine über 10jährige Vorsitzertätigkeit in der Klassisch- 
Philologischen Gesellschaft in Hamburg von 1958-1969 und über seine 
5jährige Leitung des Deutschen Altphilologen-Verbandes von 1964- 
1969 wird an anderer Stelle berichtet werden. 

Was bleibt nach all dem Gesagten zu sagen übrig? Die karge Dankes¬ 
formel der Alten: Kay Hansen hat sich um das Gemeinwesen der Ham¬ 
burger Schule, besonders um das Christianeum, verdient gemacht? Sie 
gilt ganz gewiß, aber der unausgesprochene Dank in den Herzen der 

Menschen gilt mehr. 
Kay Hansen hat ihn sich unverlierbar erworben. 

Hans Kuckuck 

Dem Klassenlehrer 

So gesammelt, daß man ihm gar nicht in den Weg treten mochte, 
ging er eilends die Treppe hinauf. Wer war denn das? Den Mann hatten 
nur die Oberstufen. Streng sah sich das an, zumindest fremdartig, und 
als man ihn später als Klassenlehrer bekam, war das eher besorgms- 

er Dann blieben die unbekannten Schrecknisse aus. Die richtige Erleich¬ 
terung stellte sich bei uns unkonzentrierten und in den letzten Jahren 
davor eher gelangweilten Jungen dennoch nicht ein. Es fehlte zwar die 
massive Direktheit; das Du; der entschieden weisende Finger; all die 
distanzverletzenden kleinen Gesten, die den Schuleralltag bestimmen 
und jedesmal ein Stück Selbstachtung kurzhalten, so selbstbewußt¬ 
wohlmeinend ein Lehrer immer sie benutzen mag oder möchte. Dieser 
Lehrer Kay Hansen, verschlüsselte seine Botschaften eher. „Ironisch 
nennt man das, vorsichtig. Wen’s trifft, der hat die Plakette „arrogant“ 
dMür Daß dieser Stil auch das Resultat einer sehr realen Erfahrung 
mit der brutalen Direktheit war, die 1945 in Deutschland, offiziell, 
vorläufig abgeschlossen wurde, stellte sich nach Jahren erst heraus. 
Es war der Stil, mit dem einer unter der Diktatur störrisch zu sein 
gelernt hatte. Es ist eine Haltung aus den Erfahrungen jenes Bürger¬ 
kriegs, den die nationalsozialistische Führung samt Gefolgschaft im 
deutschen Volke jahrelang führte 

Das erschloß sielt dann im Inhalt des Unterrichts, in der kritischen 
Sorgfalt und Distanz, die den Texten gewidmet wurde, die ein heute 
vergessenes Curriculum beider alten Sprachen mit sich brachte. Das 
reichte hin bis zum Thukydides, dessen aufs Herz schlagende Klarheit 
des politischen und moralischen Urteils in der ganzen Differenziertheit 
und Schwierigkeit seiner Formen herauskam und über dessen geschil¬ 
derte Stätten Kay Hansen uns gleichfalls führte, auf Sizļen in Grie¬ 
chenland - sehr gesammelt wieder, alle Energie des körperlich Schmäch¬ 
tigen'einsetzend, Wichtig-Richtiges aufweisend, ohne die Stimme zu 
heben; treffend-spöttischer konnte sie allerdings werden, das verriet 

eine Menge. 
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Was war nicht alles unüblich damals, noch: Wahrhaftig, wir saßen 
bei ihm in der Klasse im Rechteck, ihn an einer Schmalseite - die an¬ 
dere Klasse der zweiten Schule, die das Gebäude umschichtig vor- wie 
nachmittags teilte, konnte sich daran nie gewöhnen und stellte die 
Tische immer wieder hübsch in die Pultordnung zum Frontalunterricht. 
Er lockerte den Druck bei den Klassenarbeiten - das war vor dem 
Numerus clausus (man behalf sich anders, wie angedeutet) —, er ging zu¬ 
weilen aus dem Raum. Er nahm uns dabei nicht, billig, beim Portepee, 
a la: ein Christianeer mogele nicht — er nahm uns nur für etwas er¬ 
wachsener, als wir damals waren. Mein Gott, waren wir damals an¬ 
spruchslos. 

Übrigens, er war anspruchsvoll, wog und befand uns auf seine Weise 
zu leicht und nicht zu leicht. Er zog uns gymnasiale Topfkeimlinge an 
die Gegenwart heran. Im Geschichtsunterricht nahm er viele Unter¬ 
richtsstunden lang das Manifest der Kommunistischen Partei durch, 
1954; die Hoßbachprotokolle. (Das Manifest kauften wir uns übrigens 
damals beim Hamburger Parteiverlag der SPD.) 

Wir besuchten ihn nach unserem Abitur 1955, dann und wann, im 
ganzen sehr selten. Die ersten Jahre war er wenig verändert. Wir er¬ 
kannten eine Sottise wieder, den eleganten Zugriff des Worts, wie auch 
ein Beim es vermocht hätte. Blieb er stehen? Bewegten wir uns weiter? 
Jahre später merkten wir, daß seine Themen nicht bei der noblen anti¬ 
nazistischen Zähigkeit verharrt hatten, der besten Kraft des huma¬ 
nistisch gebildeten Bürgers, der noch erasmisch stritt. Er griff Neues 
auf, Namen, die er uns nie genannt hatte, nicht hatte nennen können, 
den Fritz Fischer zuerst, dann die Beiträge der Dazibao-Kultur. Da¬ 
neben studierte er neu den Riesen James Joyce ... wir blieben oft 
stehen, eingepreßt in unsere Generation auf der Rolltreppe der Jahre, 
er muß sich den neuen Jahrgängen inzwischen gestellt haben. 

Natürlich erwartete man nicht seinen Tod. So schnell, eben noch ein 
von ihm beeindruckter Primaner, stehe ich jetzt hier, 40jährig, den er 
Texte übersetzen gelehrt hatte, zu unserm Frommen die Einheit von 
Form und Sinn hell und kurz gezeigt, schon den großen Kopf wieder 
wegwendete. 

Was lern ich daraus? - was Sie? Ich versuche das Gelernte an einem 
Mann, den er uns ja auch gezeigt hat, an Horaz, und widme es Kay 
Hansen: 

So, Ach, im Sturze - Nach mir Geborener! - 
entfliehn die Jahre, und keine Frommheit hält 
die Furchen und das drohnde Alter, 
keine den nirgend bezähmten Tod hin, 

Eheu, fugaces, Postume, Postume, 
labuntur anni, nec pietas moram 
rugis et instand senectae 
adferet indomitaeque morti, 

auch dann nicht, wenn mit dreihundert Stieren, Freund, 
Du alle Tage Pluton versöhnen willst, 



den tränenlosen, der selbst Riesen 
wie Geryon oder Tityos eng 

non si trecenis, quotquot eunt dies, 
amice, places inlacrimabilem 
Plutona tauris, qui ter amplum 
Geryonen Tityonque trist! 

umschließt mit trüber Flut, die wir alle doch, 
wer nur der Erde Gaben genießen mag, 
befahren müssen, ob wir Herrscher 
oder ob hörige Kätner werden. 

compescit unda, scilicet omnibus, 
quicumque terrae munere vescimur, 
enaviganda, sive reges 
sive inopes erimus coloni. 

Vergebens werden blutigen Krieg wir scheun, 
den Brecherschwall der tosenden Adria, 
vergebens, Herbste durch, Entkräftung 
fürchten vom schädigenden Schirokko. 

Frustra cruento Marti carebimus 
fractisquc rauci fluctibus Hadriae, 
frustra per autumnos nocentem 
corporibus metuemus austrum. 

Kokytos schwarz und träge, der ziellos fließt, 
muß jeder sehn, den Danaer-Stamm dazu 
in Schanden und, verflucht so lange, 
Sfsyphos, Afolos’ Sohn, zur Mühsal. . 

Visentlus ater tlumine languido 
Cocytus errans et Danai genus 
infame damnatusque longi 
Sisyphus Aeolides laboris. 

Das Land, das Haus, die Frau Deiner Liebe mußt 
Du lassen; keiner hier von den Baumen, die 
Du pflegst, wird Dir - dem Eintagsherrn - 
außer den widren Zypressen folgen. 

Lmquenda tellus et cionuis et placens 
uxor ncque haruni, quas colis, arborum 
te praeter invisas cupressos 
ulla brevem dominum sequetur. 

Vergeuden wird ein Erbe - und: würdiger! - 
den hundertfach verschlüsselten Gaccuber, 
versprengen stolzen Wein am Boden, 
feurigem, als wenn die Bonzen tafeln. 

Absurnet heres Caecuba dignior 
servata centum clavibus et utero 
tiiiguct pavimentum superbo 
pontificum potiore cenis. 

Lars Clausen 
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Dem Kollegen 

Ich möchte zunächst mit einem persönlichen Erlebnis beginnen: 
Es sind fast fünf Jahre her, als ich mich - damals noch im alten 

Christianeum - vorstellte. Nach der kurzen Begrüßung durch einen 
freundlichen, jedoch überaus beschäftigten Direktor hatte ich das Glück, 
im allgemeinen Durcheinander des beginnenden Umzugs ins neue Chri¬ 
stianeum Herrn Dr. Hansen zu treffen, der mir alles Wesentliche knapp, 
realistisch darstellte und sich darüber hinaus noch nach dem Woher und 
Wohin erkundigte, Ratschläge gab, einem Mut für die zukünftige Tätig¬ 
keit machte. Diesem ersten Kontakt folgten Jahre kritischer Zusammen¬ 
arbeit. Und hier möchte ich die persönliche Erlebnissphäre verlassen und 
stärker verallgemeinern: In diesen Jahren wurde Herr Dr. Hansen für 
einige von uns so etwas wie ein Mentor. 

Es gab eine Fülle von Gemeinsamkeiten und Anknüpfungspunkten: 
Da waren natürlich im Vordergrund und zuallererst die Fragen und 
Probleme der Arbeitswelt, in der wir gemeinsam standen. Aber es gab 
mehr, viel mehr, und das wird einem jetzt erst richtig bewußt, uns, die 
wir häufig von Brecht und Erich Fried, Peter Hacks oder Heinrich Böll 
kamen, erschloß er Gottfried Beim, zu dem wir jüngeren freilich schwer 
Zugang finden, und besonders Thomas Mann; und es war nicht aus¬ 
schließlich der Autor von „Königliche Hoheit“, „Friedrich und die 
große Koalition oder „Felix Krull , sondern vielmehr der Verfasser 
von „Dr. Faustus“ und der Rundfunkreden „Deutschland und die 
Deutschen“. Unvergleichlich die Belesenheit von Herrn Dr. Hansen 
und seine intime Kenntnis des Literaturbetriebs. Viele Anregungen, 
auch besonders für den Literaturunterricht, bildeten das Ergebnis man¬ 
cher Diskussionen. 

Die Auseinandersetzungen mit Problemen des deutschen Faschismus 
ergaben sich nahezu zwangsläufig: 

Für Herrn Dr. Hansen war die maßgebliche Beteiligung deutscher 
Industrieller an der Schreckensherrschaft kein Tabu, sondern Anlaß 
kritischer Auseinandersetzung auch mit der Gegenwart. 

Erfahrungen mit der Vergangenheit - und zwar im persönlichen 
Erleben und Leiden—, diesen Vorsprung hatte er vielen von uns voraus. 
Diese Erfahrungen veranlaßten ihn, Phänomene der Gegenwart distan¬ 
ziert kritisch zu beurteilen: 

Gesinnungsschnüffelei, schwarze oder rote Listen oder gar Berufsver¬ 
bote waren für Herrn Dr. Hansen zu keinem Zeitpunkt legitime Mittel 
in der Auseinandersetzung mit politisch Andersdenkenden oder politi¬ 
schen Gegnern, hierin sah er vielmehr eine verheerende Tradition deut¬ 
scher Geschichte. Ausgangspunkt seiner Analysen von Vergangenheit 
und Gegenwart bildeten die Werte bürgerlicher Aufklärung: Kritische 
Distanz, Toleranz und der Glaube an die „Erziehbarkcit des Men¬ 
schengeschlechts“ zu humanen Umgangsformen. 

In Zeiten, in denen Positionen skeptischer Aufklärung zunehmend 
verlassen werden, wird, sehr verehrte Frau Hansen, Ihr Mann, Herr 
Dr. Kay Hansen, sehr fehlen. Besonders auch uns. 



Für uns „Nachgeborene“ war es wichtig, in Dr. Hansen einen Kolle¬ 
gen und Mentor gehabt zu haben, dessen abgewogen distanziertes Urteil 
über viele Unsicherheiten hinweghalf. 

Peter Anders 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 
Prof. Dr. Ernst Meyer (Abitur 1916), 8053 Zürich, Sillerwies 14, am 

18.11.1975 
Uwe Sdiüppel, Dipl.-Kaufmann (Abitur 1951), 2 Hamburg 52, Schwind- 

str. 15, am 13. 1. 1976 
Pastor i. R. Ludwig Gotting, 2 Hamburg 52, Reventlowstr. 4, am 

8. 4. 1976 . , , „ . 
Bernd Kampschulte (Abitur 1951), 2057 Wentorf über Reinbek, Rein- 

beker Weg 11, am 24. 4. 1976 
Dr. jur. Andrew Grapcngeter, Staatsrat i. R., Hamburg 65, Jagers- 

redder 2, am 5. 5. 1976 

V e Jan-Hinrich Fischer (Abitur 1969) mit Fräulein Anette Bolstorff, 6 Frank¬ 
furt a. M. 70, Wiener Str. 54, am 31. 12. 1975 

Vermählt: 
Hans-Hermann Teuber mit Frau Heidrun, geb. Wunscher, 3 Hanno¬ 

ver 91, Am Eikskamp 7, am 5. 9. 1975 

G CTo°chternMaren am 28. 11. 1975, Anke und Manfred John, 2084 Rellin¬ 
gen 2, Hermann-Löns-Weg 41 f 

Tochter Benita am 18. 12. 1975, Wilko H. Börner und Frau Hilke, geb. 
Schuldt, 7 Stuttgart 70 (Degerloch), Nägelestr. 15 

Geburtstage: 

Das 70. Lebensjahr vollendeten: . . 
Walter Wulf, Oberstudienrat a. D., 2083 Halstenbek, Fnedrichstr. 5, 

Herbert Ve'ise, Studiendirektor a. D., 2 Hamburg 50, Lisztstr. 43, am 

5. 7. 1976 

Dr.'Hķîķ" Studiendirektor. 2 Hamburg 70, Kielmannscggstr. 117, 

25 6 1976 
Frau'Helene Thomsen, 2 Hamburg 55, Strindbergweg 75, am 3. 7. 1976 

Bestandene Examen. ... , . , 
Hans-Hermann Teuber, 3 Hannover 91, Am Eikskamp 7, bestand am 

5 12. 1972 das Staatsexamen für Pharmazie und am 26. 8. 1974 das 
Staatsexamen für Nahrungsmittclchcmie 

Malte Ruppelt, 2 Hamburg 50, Schmarjcstr. 14, bestand im Januar 1975 

' das 2. philologische Staatsexamen c 
Manfred Döring bestand am 6. 1. 1976 das 2. philologische Staatsexamen 

Werner Stephan (Abitur 1913), Ministerialrat a. D., 53 Bonn-Bad Godes¬ 
berg, Nachtigallenstr. 20, sprach am 11. 11. 1975 im Cuno-Haus in der 
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Eröffnungsveranstaltung des Landesbüros der Friedrich-Naumann-Stiftung 
über „Friedrich Naumann - Wegbereiter eines sozialen Liberalismus" 

Auszeichnungen: 
Werner Stephan (Abitur 1913), Ministerialrat a. D., 53 Bonn-Bad Godes¬ 

berg, Nachtigallenstr. 20, wurde am 15. 8. 1975 aus Anlaß seines 80. 
Geburtstages mit dem Großen Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet 

Hans-Joachim Weste, Oberstleutnant i. G., 5357 Miel, Weiherstr. 25, 
wurde am 4. 9. 1975 für seine Verdienste als Militärattache an der 
Deutschen Botschaft in Saigon/Vietnam mit dem Bundesverdienst¬ 
kreuz ausgezeichnet 

Ehrungen usw., Klassentreffen: 
Die ehemaligen Christianeer werden gebeten, Ehrungen, Ernennungen, 
Promotionen, bestandene Examen, gehaltene Vorträge usw., Klassen¬ 
treffen der Schriftleitung zum Zwecke der Mitteilung im „Christianeum“ 
anzuzeigen 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Bericht für die Zeit vom 1. 7. 1975 bis 31. 5. 1976 

Zur Wahrnehmung seiner laufenden Geschäfte führte der Vorstand 
in der Berichtszeit drei Sitzungen durch. Er hatte sich auch in dieser 
Periode wieder mit zahlreichen Anträgen aus nahezu allen Bereichen 
der Schule zu befassen. Die jeweils beantragten Beschaffungen bzw. Zu¬ 
wendungen konnten in vielen Fällen gewährt werden. Eine Anzahl von 
Wünschen mußte jedoch wegen der Erschöpfung der freien Mittel zu¬ 
nächst zurückgestellt werden. 

Auch in dieser Berichtszeit wurden die Bemühungen um eine Verbrei¬ 
terung der Mitgliederbasis und damit auch der Leistungsfähigkeit des 
Vereins fortgesetzt. In einer gemeinsamen Elternveranstaltung der im 
Jahre 1975 neu aufgenommenen 5. Klassen sprach der Vorsitzende über 
die Aufgaben und Ziele des Vereins und berichtete aus seiner Arbeit. 
Der Schulleiter wies bei Gesprächen mit den Eltern des neuen Jahr¬ 
gangs 1976 ebenfalls auf den Verein hin. Zusätzlich wurde ein Werbe¬ 
schreiben verteilt. Probehefte der Zeitschrift „Christianeum“ und 
Vordrucke für Beitrittserklärungen wurden bei diesen Gelegenheiten 
ausgehändigt. 

Eine der wichtigsten Aufgaben im Jahre 1975 war die Übernahme 
der formellen Trägerschaft für das große Schulfest vom 28.-30. 8. 1975. 
Über dessen Verlauf wurde schon im Heft 2/75 aus der Sicht eines 
Schülers berichtet. Aus etwas größerem zeitlichen Abstand kann heute 
festgestellt werden, daß alle Beteiligten Verlauf und Ergebnis der Ver¬ 
anstaltungen sehr positiv bewerten. Mitglieder des Kollegiums hatten 
besonders aktiv mitgewirkt, Schülerinnen und Schüler betrieben Vorbe¬ 
reitung und Durchführung mit großem Eifer, und Eltern halfen mit 
Rat und Tat, nicht zuletzt mit vielen Sachspenden für die Tombola. 



Man denkt bereits an die Ausrichtung einer ähnlichen Veranstaltung 
im Jahre 1977 oder 1978. , 

Die Mitgliederversammlung des Jahres 1976 wurde gemäß der im 
Heft 2/75 bekanntgemachten Einladung am 18. 2. 1976 m der Schule 
durchgeführt. Nach dem Vorbild der Vorjahre wurde den Regulanen 
eine Informationsveranstaltung vorgeschaltet die diesmal den Bereich 
Chemie vorstellte. Die Teilnehmer folgten den Vortragen und Vor¬ 
führungen der Referenten mit großem Interesse und nutzten gern die 
Gelegenheit, die einschlägigen Sammlungen, die teilweise durch Zuwen¬ 
dungen des Vereins aufgestockt worden waren kennenzulernen. Die 
anschließende Abwicklung der Regulanen lief planmäßig und ließ aus¬ 
reichend Zeit und Gelegenheit, den Mitgliedern ausführlich aus der 
Arbeit des Vereins und der Tätigkeit des Vorstandes zu berichten. 
Fragen aus der Versammlung wurden beantwortet und Anregungen 
diskutiert. Die Versammlung setzte fur das Jahr 1976 den Mindest¬ 
beitrag auf unverändert DM 12,-fest. 

Als neues Projekt wird z. Z. eine Umgestaltung der Pausenhalle 
(Ostteil) bearbeitet. Nach dem bisher vorliegenden Entwurf soll dort 
ein Bereich mit Sitzgruppen geschaffen werden, in dem evtl, auch kleine 
Mahlzeiten gereicht und eingenommen werden können. Der Verein ist 
bemüht, nach seinen Kräften zur Realisierung des Projektes beizutragen. 

Neuhaus 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER (V. E. C.) 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, den für das Geschäftsjahr 1976 
fälligen Beitrag (DM 6,-) auf eines der folgenden Konten zu uber- 

WeiSCn Postscheckkonto Hamburg 107 80-207 oder 
Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16/07811 (BLZ 207 300 00) 

Detlef Walter, 
Wiedenthaler Bogen 3 g, 2104 Hamburg 92 

Tel. 7 96 22 91 
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ZERSTÖRUNG DER HUMANEN SCHULE 

von Andreas Flitner 

Das Verfahren, nach dem heute die Studienplätze in den Numerus- 
clausus-Fächern vergeben werden, hat sich seit langem als unhaltbar 
erwiesen. Durch die jetzigen Beschlüsse über die Länderquoten wird 
zwar die Rechenaufgabe für die Dortmunder Zentrale noch ein wenig 
komplizierter als vorher, ob das Ergebnis rechtlich dann auf besseren 
Füßen steht, muß sich erst herausstellen. An den Rückwirkungen auf 
die Schule hat sich gegenüber der bisherigen Regelung nichts verän¬ 
dert. 

Auf welchen Weg die Bildungspolitik und das westdeutsche Schul¬ 
wesen durch diese Regelungen gedrängt werden, wird den Schulleuten 
und der Elternschaft offenbar erst nach und nach bewußt. Ausschlag¬ 
gebend für diese Entwicklung wurde das Urteil, welches das Bundes¬ 
verfassungsgericht am 18. 7. 1972 zur Rechtmäßigkeit des Numerus 
clausus gefällt hat. Dieses Urteil hat die Praxis der Studienzulassung 
nach den Abiturnoten nur unter der Voraussetzung als statthaft be¬ 
zeichnet, daß die „Vergleichbarkeit der Anforderungen“ im Abitur 
gesichert sei. Jeder Kenner des deutschen Schulwesens aber weiß, daß 
diese Voraussetzung nicht zutrifft. Es gibt nicht nur Schulen ganz 
verschiedener Anforderungen und Qualität, leichte und schwere, mu¬ 
sische, praktische und gelehrte, berufsbezogene und wissenschaftlich 
orientierte; es gibt etwa 50 verschiedene Formen der „Hochschulreife“ 
und unzählige regionale Verschiedenheiten der Auslegung und Ver¬ 
wirklichung dieser Formen. 

Für die Hochschullehrer war bisher, wenn ich die Bewertung meines 
engeren Kollegenkreises verallgemeinern darf, diese Verschiedenheit 
der Bildungswege und Studien Voraussetzungen mühsam und anregend 
zugleich: mühsam wegen der Uneinheitlichkeit der Vorkenntnisse un¬ 
serer Studenten, anregend wegen der Vielfalt der eingebrachten In¬ 
teressen und Erfahrungen. Der Waldorfschüler, der Absolvent eines 
humanistischen Gymnasiums und der Fachhochschüler mit Berufs¬ 
erfahrung bilden zusammen eine Studienmannschaft, die sich gegen¬ 
seitig auch viel mehr zu bieten hat als die Zeugen eines egalisierten 
Abiturs. 

Was die „Vergleichbarkeit der Anforderungen“, die das Numcrus- 
clausus-Urtcil verlangt, in Anbetracht dieser Vielfalt des westdeut¬ 
schen Bildungswesens und der deutschen Bildungstradition bedeuten 
könne, hätte allenfalls durch sehr sorgfältige Definition der bestehen¬ 
den Schulabschlüsse herausgearbeitet werden müssen. Auch eine Be¬ 
lehrung des Bundesverfassungsgerichts durch die Kultusminister über 
die Bedingungen unseres Schulwesens wäre dabei vonnöten gewesen. 

Die Konferenz der Kultusminister hat den umgekehrten Weg ein¬ 
geschlagen, nämlich an ihrem Rechensystem für Abiturnoten fest¬ 
gehalten und versucht, das Schulwesen dafür passend zu machen. Sie 
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hat damit in kurzer Zeit, fast ohne öffentliche Diskussion und ohne 
prinzipielle bildungspolitische Programmatik, ohne Auseinanderset¬ 
zung in den verschiedenen länderregierenden Parteien, einschneidende 
Entscheidungen für das Schulwesen getroffen. Mit einigem histori¬ 
schen Sinn kann man sogar fragen, ob es sich hier nicht um die schwer¬ 
sten Eingriffe in das Bildungswesen handelt, die seit Wilhelm von 
Humboldt vorgenommen worden sind; um einen Traditionsbruch, 
dem gegenüber sich Gesamtschule, Rahmenrichtlinien und andere 
Politika als vergleichsweise geringfügige Reformen ausnehmen. Das 
Zulassungsverfahren zu den Hochschulen verändert nicht nur die 
Auswahl und die Lehrpläne der Universitäten und damit die akade¬ 
mischen Berufe. Es verändert vor allem und am nachhaltigsten das 
Schulwesen, und zwar nicht nur die Schulen, die zur Hochschulreife 
führen, sondern, von ihnen ausgehend, alle Stufen bis zur Grund- 
und Volksschule hin. 

Die Eigenart des deutschen Schulwesens bestand von jeher in seiner 
Vielfalt. Sie ist sowohl in der Kulturpolitik wie im Schulwesen mit 
guten Gründen in die neuere Zeit herein fortgeführt worden. Bayern 
oder Baden haben ihr Schulwesen nicht nach preußischem Zuschnitt 
entwickelt, sondern vielmehr versucht, mit ihm auf ihre eigene Weise 
in Wettstreit zu treten. Die Reformbewegungen seit der Jahrhundert¬ 
wende haben zentrale Lehrpläne überhaupt abgelehnt und sich mit 
„Richtlinien“ und „Rahmenplänen“ zufriedengegeben, die den ein¬ 
zelnen Schulen einen bedeutenden Spielraum lassen. 

Unsere Lehrer sind dafür ausgebildet und beziehen ihre Berufsmoral 
daraus, daß sie selber - nicht irgendeine Zentrale - die Verantwor¬ 
tung für den Unterricht tragen, daß sie inhaltliche Schwerpunkte 
wählen, die Methoden bestimmen und sich auf die immer wieder neuen 
Interessen, Probleme und Lernmöglichkeiten der Schüler einstellen 
können. Nur aus diesem Grunde ist die Ausbildung unserer Lehrer 
länger, teurer und mehr an der Wissenschaft orientiert als in den 
meisten Ländern der westlichen Welt. Ziel aller Reformen und päd¬ 
agogischen Impulse seit der Jahrhundertwende ist der anregende und 
intelligente Unterricht, durch den der Schüler arbeiten, nachdenken 
und lernen lernt, nicht aber Lehrplanwissen verabreicht bekommt, das 
er sich aneignen und später wiedergeben soll. Die Realität der Schule 
fällt hinter solche Ziele zwar immer weit zurück; Schulschlendrian, 
Lehrerschwächen und „administrative Verstörung“ sorgen hier wie 
anderswo dafür, daß nur ein Teil dieser Ziele eingelöst wird und daß 
es immer neuer Reformanläufe bedarf. Grundsätzlich aber ist, mit 
Ausnahme der Hitlerzeit, dies das Konzept unseres Schulsystems 
gewesen. Und in der Nachkriegsepoche ist durch zweieinhalb Jahr¬ 
zehnte hindurch - wenn auch mit hohen Nebenkosten - diese Frei- 
heitlichkeit und die Vielfalt der Bildungslandschaft verteidigt worden. 

Nun plötzlich soll das alles nicht mehr gelten. Ein Verwaltungs¬ 
problem der Hochschule führt zu einer fatalen Richtungsänderung, ja 
zum Umsturz unseres ganzen Schulwesens. Die Abschaffung oder Ent¬ 
wertung des Abiturs als Einlaß zur Universität ist ein erster Schritt, 
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die Umwandlung der einzelnen Zeugnisnoten zu schicksalbestimmen¬ 
den Teilen der Studienzulassung ist ein zweiter. Der dritte besteht 
in der Normierung der Anforderungen für das Abitur, wie sie von 
der Kultusministerkonferenz in Form eines „Normenbuchs“ (bundes¬ 
einheitliche Richtlinien für das Abitur) vorgelegt worden sind - ein 
eiliges Werk, das unter Ausschluß der Öffentlichkeit in wenigen Sit¬ 
zungen erarbeitet wurde und das sich an veralteten Prinzipien der 
Lehrplanbestimmung orientiert. Es erfüllt nicht einmal seine eigenste 
Aufgabe, nämlich gleiche und handhabbare Bewertungsnormen auf¬ 
zustellen; es löst aber eine Kette von Nebenwirkungen aus, die sich 
schon jetzt deutlich absehen lassen. 

„Die bürokratische Reglementierung des Lernens und der Zwang 
zum Einheitscurriculum muß zu einer Erstarrung des gesamten Bil¬ 
dungswesens führen“, heißt es in einem warnenden Kommentar der 
Deutschen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft, „alle vielverspre¬ 
chenden Reformansätze, wie sie in den einzelnen Bundesländern . . . 
begonnen haben ..., müßten eingestellt werden“, wenn dieses Normen¬ 
buch wirksam wird. Auch einzelne Lehrer können sich künftig nicht 
mehr leisten, Neues im Unterricht zu erproben oder interessante und 
aktuelle Anregungen aufzunehmen. Eltern, Schüler und Schulaufsicht 
werden ängstlich kontrollieren, daß diese Normenanforderungen und 
alles, was auf dem Wege zu ihnen liegt, genau eingehalten werden. 
Auch die noch schwachen Ansätze zur Förderung des sozialen Ler¬ 
nens werden rasch wieder verkümmern. Denn auch in der einzelnen 
Schulklasse entscheidet die Rangfolge und damit der Wettbewerb über 
die schicksalhaften Bruchteile der Notenskala. 

Aber auch den juristischen Anforderungen wird das Normenbuch 
kaum Genüge tun. Hat man einmal begonnen, auf diesem Weg den 
juristischen Forderungen zu entsprechen, so kann nur eine völlige Ega¬ 
lisierung aller Lehrbücher und Lernbedingungen zu einem unanfecht¬ 
baren Ergebnis führen. Ein bundesdeutsches Zentralabitur mit all 
den nachteiligen Wirkungen, die wir aus Ländern mit zentralem Prü¬ 
fungssystem kennen, steht am Horizont; davor eine lange Folge von 
Prozessen, in denen die Vergleichbarkeit der Schulnoten und Lehr¬ 
pläne eingeklagt wird. 

Eine Wirkung sei noch genannt, die sich auch heute schon abzeich¬ 
net, sich aber mit dem Normenbuch und dem allgemeinen Numerus 
clausus rasch ausbreiten wird: Wie soll ein Schüler seine außerschuli¬ 
schen Interessen, die für seine persönliche Entwicklung viel wichtiger 
sein mögen als alles, was er in der Schule treibt, künftig noch verfol¬ 
gen? Wie soll er noch intensiv ein Musikinstrument spielen, Sport 
treiben oder elektrobasteln, wenn er sich vorgenommen hat, ein Fach 
mit engem Zugang (zum Beispiel Medizin) zu studieren? Die Wirkung 
der heutigen Zulassungsregelungen auf das Bildungsschicksal und die 
Persönlichkeitsentwicklung der Jugendlichen reichen weit über die 
Schulkarriere hinaus. 

Die vielen Modelle für ein verbessertes Zulassungsverfahren - vom 
Losen bis zum Zentralabitur - sind bisher vor allem unter den Per- 
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spektiven der rechtlichen Haltbarkeit und der fachlichen Auslese 
diskutiert worden, nicht aber unter der Frage, was sie der Schule und 
was sie der Freiheitlichkeit und der Vielfalt unseres Bildungswesens 
antun. Fast jede der Lösungen, die gegenwärtig diskutiert werden, 
ist freilich für das Ergehen der Schule weniger schädlich als die gegen¬ 
wärtig gültige. 

Wenn unser Schulwesen bisher von einer zentralen Gleichschaltung 
und von einem mörderischen Wettbewerb verschont geblieben ist, 
so lag das einerseits an der Vielfalt der Schultypen und der Ver¬ 
schiedenartigkeit der Anforderungen. Es lag zum anderen darin, daß 
für das Schulzeugnis und vor allem für die einzelnen Noten keine 
Meßgenauigkeit und keine Standardisierung beansprucht wurden. Viel¬ 
mehr wurden die Noten zur Orientierung des Schülers, zur Mitteilung 
an die Eltern, zur Kundgabe des Klassendurchschnitts und schließlich 
auch unter pädagogischen Gesichtspunkten, zur Belobigung und zur 
Ermahnung vergeben. Von der einzelnen Note hing nicht viel ab, nur 
die Grenze zum „mangelhaft“ oder zum „nicht bestanden“ war von 
rechtlicher Bedeutung. An dieser Grenze wurden die Entscheidungen 
mit besonderer Sorgfalt und zunehmend als Entscheidung des ganzen 
Kollegiums getroffen. Auch das Abitur hatte den Charakter einer 
Kollegialentscheidung unter staatlicher Aufsicht, und nur als Beitrag 
zu dieser Entscheidung hatten die Einzelnoten ihr Gewicht. Diese 
globale Entscheidung eines Kollegiums über die Studierfähigkeit 
stellte den rationalen Kern dessen dar, was die Schule bisher zum 
Hochschulzugang beigetragen hat. 

Die Dortmunder Punktberechnung verlegt die Entscheidung in die 
Einzelnoten, und das ist in dreifacher Hinsicht sowohl rechtlich wie 
pädagogisch absurd: 

1. unterstellt sie der Einzelnote eine Meßgenauigkeit, von der 
vielfach und eindeutig bewiesen worden ist, daß sie ihr nicht zu¬ 
kommt; 

2. erwartet sie vom Lehrer, daß er das Bezugssystem kennt, in wel¬ 
chem durch seine Bewertung der Schüler gegenüber Absolventen ganz 
anderer Bildungswege eingestuft wird; 

3. macht sie die Schule aus einer Bildungsstätte zu einem Kampf¬ 
platz um Einzelnoten, das heißt, sie verdirbt alles, was in einer lan¬ 
gen und mühsamen Entwicklung über die Pauk- und Übungsschule 
hinausgewachsen ist. 

Die gegenwärtig laufende Diskussion zu einer Verbesserung des 
Zulassungsverfahrens scheint mir noch blind für das bildungspolitisch 
zentrale Problem: Wie wirken sich die einzelnen Modelle auf die 
Schule aus? Lassen sich Lösungen des Hochschulzugangs finden, welche 
der Schule ihre eigene Bildungsarbeit wieder ermöglichen? Oder 
arbeiten sie weiter an der Zerstörung sowohl der geschichtlichen 
Eigenart als auch der modernen und humanen Züge unseres Schul¬ 
wesens? 
Andreas Flitner (Christianeum Abitur 1940) ist Professor für allge¬ 
meine Pädagogik an der Universität Tübingen. 
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ENGLISCH AM CHRISTIANEUM 

von Reinhard Schröder 

Ansprache zur Abiturientenentlassung am 15. 6. 1976 

Englisch am Christianeum, Ladies and Gentlemen! - Was könnte 
Sie das noch interessieren, die Sie froh sind, der Schule entkommen 
zu sein, und die Sie sich nun dem druckfreien Leben eines Lehrlings, 
der munteren Beschäftigung eines Soldaten oder dem Dolce vita eines 
auf einen Studienplatz Wartenden zuwenden können. Das mag be¬ 
sonders für diejenigen gelten, die das Fach in der Oberstufe belegt 
haben und nun sicherlich meinen, genug damit beschäftigt gewesen zu 
sein. Es gilt vielleicht erst recht für die, die Englisch in der Oberstufe 
abgewählt haben und ihre Gründe dafür hatten. 

Allein die Tatsache, daß Sie die Schule verlassen, reiht Sie 
in die große Gruppe derer ein, die sich aus der Distanz in mehr oder 
weniger liebevoller Erinnerung der Vergangenheit zuwenden. Zum 
anderen mögen Ihnen die folgenden Ausführungen vielleicht eine 
gewisse Genugtuung verschaffen, wenn Sie erfahren, wie viele Über¬ 
legungen einer anstellen muß, der sein Fach und damit seinen Unter¬ 
richt verständlich machen, vielleicht sogar rechtfertigen will. Die Ge¬ 
schichte des Englischen an unserer Schule und das Wirken ihrer Eng¬ 
lischlehrer für Sie durchsichtig zu machen möge Ihnen am Ende 
Ihrer Schullaufbahn den abschließenden, krönenden Durchblick ver¬ 

schaffen. 
Lassen Sie mich meinen Rückblick auf die Entwicklung des Englisch¬ 

unterrichts am Christianeum mit einem Abschnitt aus einer englischen 
Grammatik aus dem Jahre 1715 beginnen: 

andere wollen nichts von Grammairen wissen, und die 
Sprache so gleich par routine lernen; allein, diese sind wie blind 
ohne einen Führer, die so lange herumb tappen, und das jcnige 
durch alle Zufälle per expcrimentiam erst in ihnen selbst erfahren 
müssen, was andere so zureden, in einer Lection wissen können; 
Ja sie sind diejenigen, die den leichten ktirtzen und vorgebahnten 
We^ durch ein Gebüsch verlassen, und nach ihrem eigenen Sinn 
sich einen andern erfinden wollen, nachdem sic aber gewahr wor¬ 
den, wie viel Umbwege selbe nehmen, und wie viel Steine des 
Anstosses sie erst removiren müssen, dann besinnen sie sich eines 
bessern und suchen einen Leiter; indessen ist Zeit und Geld biß 
daher umbsonst verlohren. Noch andere, deren Meynung doch 
was raisonable, such erst in Holland ein so genantes Fundamental 
zu legen und meynen wenn sie etliche Monat bey einem auß 
Engeland entlaufenen Frantzosen der doch selbst nicht weiß was 
English ist, oder einen Engelländer Selbsten, der ihnen weder 
Regul noch Reden im geringsten nicht geben kan, Lectiones ge¬ 
nommen, daß sie dann allen Schwierigkeiten gewachsen seyn. . . . 

7 



Ja, ich habe auch viel Teutsche angetroffen, welche sagen, daß 
man gar keine Regel in der Englischen Sprach geben könne, son¬ 
dern auß der Übung alles zulernen seye, zumahlen so viel Ex- 
ceptiones gefunden werden; allein dieses sind diejenigen, welche 
das Englische nicht recht verstehen, oder selbige nicht recht begrei¬ 
fen können. Es ist wahr, daß fast keine Regul ist in allen Spra¬ 
chen, die nicht einige Exception leydet, man kan jedennoch einige 
Idea oder Exempel davon geben. Ich habe mir sehr angelegen 
seyn lassen, durch zehen jährige Informirung . . . solche Reguln 
außzufinden, die das Englische zimblicher massen ficilitirt, und 
die ich meinen Herren Landsleuthen hierinnen völlig communi- 
cire. . . . die Methode ist klar, naturell und exact, und besteht 
in zwanzig Capiteln, deren das 

I. Handelt, von dem Caractere und Benennung, 
Eintheilung und Außsprache der Buchstaben. 

II. Von dem Accent. 
III. Von den Abreviationen und von der Ortographia. 
IV. Von dem Nomine Substantivo und Abjectivo insgemein. 
V. Von der Declination, Articulo und Formatione Pluralis. 

VI. Von den Adjectivis. 
VII. Von der Derivirung und Transmittirung der Nominum 

in Adjectiva und Adverbia. 
VIII. Von der Comparation der Adjectivorum. 

IX. Von den Pronominibus. 
X. Von den Verbis. 

XI. Von der Conjugation derselben. 
XII. Von denen Temporibus, Participiis und Gerundiis. 

XIII. Von den Advcrbiis. 
XIV. Von den Praepositionibus. 
XV. Von den Conjunctionibus. 

XVI. Von den Interjectionibus. 
XVII. Von der Construction. 

XVIII. Folgen einige Englische Wörter die eine Anverwandschafft 
haben aber wohl distinguirt werden müssen. 

XIX. Die Anglicism!. 
XX. Die Proverbia. 

Dann folget ein vermehrtes Wörter-Buch. . . . Wann nur ein 
Scholar Fleiß anwenden will, so kan er innerhalb zweyer Monats 
Frist, auß dieser Grammatick gar leicht hinter die Sprache kom¬ 
men, so daß er in Compagnie unter Engelländern nicht stum 
sitzen darff; er kan die Zeitung in vierzehen Tagen mit der 
Hülffe eines guten Meisters lesen und verstehen: und in sechs 
Wochen einen Authorem explicieren lernen1). 

1 Johann König, „Eine Königliche vollkommene Grammatica in Englisch- 
und Hochteutscher Sprach“, in Neusprachlicher Unterricht /, hg. von Karl- 
Heinz Flechsig, Weinheim, 1965, S. 34-36. 



Hört man den letzten Satz aus der Einleitung zu der „Royal 
Compleat Grammar, English and High-German“, so ist man in An¬ 
lehnung an Shakespeare versucht zu sagen: „O brave old world 
that has such people in it.“ Bemerkenswert erscheint mir aber an den 
Überlegungen und Empfehlungen des Verfassers dieser Grammatik, 
daß sich seit nunmehr 250 Jahren im Grunde nichts verändert hat. 
Auch damals schon der trügerische Glaube, ein Aufenthalt in England 
könne sämtliche schulischen Schwierigkeiten beseitigen; auch damals 
schon ein völliges Überschätzen der Unterrichtswirksamkeit und auch 
damals schon die irrige Auffassung, daß eine moderne Fremdsprache 
mit der lateinischen Regelgrammatik zu erfassen sei, ein Irrtum, dem 
heute eher die Schüler als die Lehrer erlegen sind, woran Sie jedoch 
völlig unschuldig sind, da es ja die Lehrer sind, die Ihnen in der 5. und 
6. Klasse einiges an grammatischem Wissen um eine Sprache beige¬ 
bracht haben, daß es nicht verwunderlich ist, wenn Sie dies auch in 
den ersten Jahren des Englischunterrichts anwenden wollen - und 
damit wäre ich bei einer grundsätzlichen Schwierigkeit, Englisch in 
der Mittelstufe an dieser Schule unterrichten zu müssen. Bevor wir 
uns hierüber kurz auslassen, jedoch ein Überblick über die Ereignisse, 
die dazu geführt haben, daß diese moderne Fremdsprache überhaupt 
in diese altsprachliche Hochburg eindringen konnte. 

Das Christianeum ist seit seiner Gründung 1738 im wesentlichen 
ein altsprachliches Gmynasium, in dem die Naturwissenschaften und 
moderneren Sprachen nur zögernd aufgenommen wurden. Im Chri¬ 
stianeum wurde 100 Jahre lang zunächst so gut wie keine moderne 
Fremdsprache gelehrt, vielmehr beherrschten Latein und die soge¬ 
nannten orientalischen Sprachen Griechisch und Hebräisch den Unter 
richt. Erst Mitte des 19. Jahrhunderts wurde eine moderne Fremd¬ 
sprache in den regulären Lehrplan aufgenommen, als es sich wohl 
kaum vermeiden ließ, gewisse Zugeständnisse an die Außenwelt und 
deren Anforderungen an die Abgänger der Schule zu machen. ie 
Fremdsprache in Europa war damals Französisch, und da es sich mit 
dem Französischen um einen direkten Abkömmling der lateinischen 
Sprache handelte, fiel es vielleicht auch nicht ganz so schwer, diesen 
sprachlichen Eindringling im Lehrplan zu verkraften. 

Die englische Sprache hatte dagegen bis zur letzten Jahrhundert¬ 
wende für die Schüler dieser Anstalt eigentlich kaum Bedeutung. 
Zwar gab es schon bald nach der Gründung des Christianeums auch 
einen Lehrer des Englischen an der Schule, er unterrichtete jedoch 
hauptsächlich deutsche Literatur. Hundert Jahre spater - um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts - wurde vorübergehend Englisch als Unter¬ 
richtsfach eingeführt - so lange, wie man noch zu Dänemark gehörte. 
Als Altona jedoch unter preußische Obrigkeit gelangte, wurde dies 
wieder rückgängig gemacht. Nicht etwa weil die Preußen weniger 
fortschrittlich oder aufgeschlossen waren als die Danen - ganz im 
Gegenteil: gerade damals wurden in die preußischen Schulen 'tunt - 
sprachen und Naturwissenschaften eingegliedert -, sondern gerade weil 
die Preußen so ausgeschlossen waren und in Altona in unmittelbarer 



Nähe des Christianeums eine Realschule, das spätere Realgymnasium, 
errichteten, welches dem altsprachlichen Christianeum die Bürde der 
Naturwissenschaften und modernen Fremdsprache abnahm. Diese 
Schule nebenan mit ihrem an die Realität angepaßten Lehrplan war 
also eine exzellente Begründung dafür, sich weiterhin vornehmlich 
auf die alten Sprachen zu konzentrieren. Erst mit der Jahrhundert¬ 
wende war der Angriff der Realität auf die Festung nicht mehr auf¬ 
zuhalten. Eben jenes Realgymnasium wurde dem Christianeum für 
nicht ganz 60 Jahre angegliedert! Unter dem Druck der Altonaer Be¬ 
völkerung und ihrem starken kaufmännischen Interesse war dieser 
Vorgang nicht mehr zu vermeiden gewesen - man sieht, was Eltern¬ 
einfluß damals bewirken konnte! Das Christianeum wurde zu einer 
Schule mit einem alt- und einem neusprachlichen Zweig. In der 8. 
Klasse konnten die Schüler Englisch statt Griechisch wählen. Der so¬ 
genannte gymnasiale Zweig dieser Schule konnte jedoch noch einige 
Jahre länger „rein“ erhalten bleiben, ehe das Englisch auch hier ein¬ 
drang. Ende der dreißiger Jahre wurde es zum ersten Mal als Pflicht¬ 
fach in den Lehrplan aufgenommen, für die vier letzten Jahre der 
Schulzeit. 

Nach dem 2. Weltkrieg wurde Englisch von Klasse sieben bis elf 
unterrichtet, und ab 1959 konnten die Schüler auf Grund der Saar¬ 
brückener Rahmenvereinbarung Englisch als Wahlpflichtfach bis zum 
Abitur betreiben. Davon machten ca. 25°/o Gebrauch. Dieser Vor¬ 
marsch des Englischen zum Abitur kann jedoch nicht darüber hinweg¬ 
täuschen, daß das Abitur mit seinen vier vorgeschriebenen schriftlichen 
Prüfungsfächern Latein, Griechisch, Deutsch und Mathematik - welch 
schöne alte Welt, als man noch nicht unter dem Druck stand, sich 
selbst für Prüfungsfächer entscheiden zu müssen! -, daß diese Abitur- 
prüfung immer noch kennzeichnend ist für eine Schule, deren Schüler 
bereits 1866 feststellten: „Wir verachteten die modernen Sprachen, 
wir schätzten die Mathematik gering, von Naturwissenschaften wuß¬ 
ten wir nichts, von Technik und Industrie war damals, wenigstens in 
unseren Kreisen, nirgends die Rede1).“ Ist es diese lang - zu lang? - 
durchgehaltene Traditionsgebundenheit dieser Schule, die für den 
Massenansturm auf das Fach Englisch in der reformierten Oberstufe 
verantwortlich zu machen ist? Wenn ja, warum ist dies dann nicht in 
den Naturwissenschaften und der Mathematik der Fall, auf die ja 
auch heute noch viele Schüler dieses Instituts mit der wohl kultivier¬ 
ten Arroganz der Unwissenheit herabschauen? Auf die Motive für 
die Wahl des Englischen wird näher einzugehen sein, nachdem wir 
kurz einen Blick auf die Mittelstufe geworfen haben. 

Wie auch an anderen Schulen und im Unterschied zu den Unter¬ 
richtsverfahren der eingangs zitierten Grammatik ist der Englisch¬ 
unterricht am Christianeum in der Mittelstufe von der sogenannten 
direkten Methode bestimmt. Diese Methode besagt, daß eine Fremd¬ 
sprache ohne die Verwendung der Muttersprache gelernt wird; dabei 
geht der Lehrer im Normalfall von einem Lesestück als Mittelpunkt 
der Lektion aus, wobei er den Text vorliest und erklärt und die 



Schüler die neuen Wörter und Wendungen in Sprechübungen und ab¬ 
schließend in schriftlichen Übungen anwenden. Das Problem der 
direkten Methode liegt darin, daß man von der Fiktion ausgeht, als 
ob die am Unterricht beteiligten Deutsch weder verstehen noch spre¬ 
chen könnten. So erscheinen noch Mitte der 70er Jahre dieses Jahr¬ 
hunderts Lehrbücher des Englischen, in denen in gläubiger Übernahme 
dieser Theorie nicht einmal ein zweisprachiges Wörterverzeichnis ab¬ 
gedruckt ist; man findet so z. B. unter dem Stichwort „apple“ die 
Angabe einer bestimmten Seite, auf der man sich unter 14 abgebildeten 
Lebensmittelsorten die richtige heraussuchen darf. 

Im Unterschied jedoch zu anderen Schulen haben die Schüler dieser 
Schule bereits eine Fremdsprache gelernt, die sie selbst nicht sprechen, 
sondern durch die Übersetzung kennengelernt haben. Dies wird von 
den Schülern natürlich auch für das Englische übernommen. So kann 
man immer wieder beobachten, wie Schüler, nachdem sich der Lehrer 
über längere Zeit abgemüht hat, einen bestimmten Begriff in der 
Fremdsprache zu erklären, erleichtert aufatmen und mit der deutschen 
Erklärung „Ach, Bundesautobahnentwicklungsplanung hat er gemeint“ 
herausplatzen. Dieser Neigung zum Übersetzen bzw. dem nicht völlig 
abwegigen Denken im Deutschen kommt das an dieser Schule be¬ 
nutzte Lehrbuch - das sich sonst durch langweilige, der Entwicklung 
der Schüler nicht angemessene Texte auszeichnet - mit seinem eng¬ 
lisch-deutschen Wörterverzeichnis und den Übersetzungsübungen ent¬ 
gegen. 

Auch was die Grammatik angeht, so scheint, als ob die Schüler 
dieser Schule es nicht damit bewenden lassen können, sich imitativ 
ein neues grammatisches Phänomen einzuverleiben; spätestens am 
Schluß einer solchen Übung kommt die Frage nach dem Warum, eine 
Frage, die nicht zuletzt durch die Art, wie das grammatische Beiheft 
angelegt ist, hervorgerufen wird. Neben die Sprachanschauung der 
direkten Methode tritt also die Reflexion, neben die imitative Auf¬ 
nahme und Reproduktion die Übersetzung, neben die Fremdsprache 
die Muttersprache. Die Vorstellungen des eingangs zitierten Gramma¬ 
tikers sind so abwegig also nicht. 

Kann das Christianeum bis zur 10. Klasse noch als altsprachliches 
Gymnasium bezeichnet werden, so ist man für die Studienstufe ver¬ 
sucht zu sagen, es ist ein englischsprachiges Gymnasium. Denn cs sind 
immerhin 35% der Schüler, die Englisch als Leistungskurs wählen, und 
noch mal 35%, die es als Grundkurs belegen, während dagegen Latein, 
Griechisch und Russisch nur bei jeweils fünf bis maximal fünfzehn 
Prozent Interesse finden. Worin sind die Ursachen für diese Ent¬ 
scheidung zu sehen? Warum wählen am Christianeum prozentual mehr 
Schüler Englisch als Leistungskurs, als das an anderen Fiamburger 
Schulen der Fall ist? 

„Well, first of all“, Englisch ist, „in a way", „Schicksal“ geworden. 
Wer kann dieser Sprache heute noch entgehen? Es ist die Lingua franca 
des 20. Jahrhunderts. Internationale Kommunikation ist ohne Eng¬ 
lisch praktisch unmöglich, handele es sich um die Wirtschaft, die Poli- 
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tik, die Wissenschaft, die Technik oder die Kunst. Ja selbst nationale 
Kommunikation kommt ohne Englisch nicht mehr aus. Was wären 
wir ohne die schöne deutsche Wortprägung „twen“, die kein Eng¬ 
länder kennt, und die dazugehörige Zeitschrift? Was wären wir, wenn 
wir nur unsere germanischen Rhapsoden wie Vivo Torkanini zum 
Beispiel deutsches Liedgut singen hören müßten und wenn die Distanz 
des Englischen uns nicht die Banalität der Texte z. B. in den Songs 
über den amerikanischen Westen in Wohlklang umformte? Lind was 
würden wir ohne die Kenntnis des Englischen machen, wenn wir 
uns aus Autosicherheitsgurten befreien wollen und auf den Hinweis 
„Press“ angewiesen sind? Englisch als Universalsprache mit der Aus¬ 
sicht auf ihre vergleichsweise häufige Anwendung veranlaßt sicher 
manchen Schüler, Englisch in der Studienstufe zu betreiben. 

Dieses Motiv ist wohl ebensosehr Merkmal eines gesunden Reali¬ 
tätsbewußtseins auf seiten des Schülers wie die von mir unterstellte 
Antwort auf die Frage: Warum wählen unsere Schüler ausgerechnet 
Englisch und eben nicht Latein und Griechisch? Nun, Latein wird nach 
dem Motto „Ich hab’ es getragen sieben Jahr’ und kann es nicht tragen 
mehr" spätestens nach dem Ende des Vorsemesters abgegeben, denn da¬ 
mit erhält man das Große Latinum, und mit diesem Schein scheint 
man sich anscheinend zufriedenzugeben. Der Überdruß an der ersten 
Fremdsprache ist offenkundig; dies trifft auch für Gymnasien mit 
Englisch als erster Fremdsprache zu; dort hat man offenbar die Spra¬ 
che, die man anfangs noch freudig aufnahm, in pubertätsgeladenen 
Mittelstufenklassen verlernt, so daß man seinen Stern in der Studien¬ 
stufe in vielen Fällen mit dem Belegen einer neuaufgenommenen 
Fremdsprache als Leistungskurs aufgehen sieht, eine Himmelserschei¬ 
nung, die unsere Schule nicht bietet. Im Unterschied zu Latein haben 
ohnehin nur etwa ein Drittel der Schüler das Griechische kennenge¬ 
lernt, und dies wiederum nur in zwei Jahren Grammatikunterricht, 
so daß sich die Schüler in der vertrackten Lage sehen, sich für oder 
gegen die Lektüre der griechischen Literatur entscheiden zu müssen, 
ohne je einen rechten Einblick in sie genommen zu haben. Es scheint 
bisher also doch der Fall zu sein, daß das allzu lange Beharren der 
Altphilologen auf der Priorität der klassischen Sprachen nun zu 
später Stunde dafür gesorgt hat, daß den Altsprachlern der beste, 
sprich Oberstufenschülerboden unter den Füßen weggezogen worden 

ist. 
Bisher scheint es so; doch ist noch ein weiteres, nicht zu unterschät¬ 

zendes Motiv für die Wahl des Englischen zu berücksichtigen, das wie¬ 
derum für das bereits lobend erwähnte Realitätsbewußtsein der Schü¬ 
ler spricht. Warum nämlich wählt denn der normale Oberstufen¬ 
schüler nicht Russisch statt Englisch, wenn er doch so aufgeschlossen 
für den modernen Fremdsprachunterricht gemacht worden ist? Rus¬ 
sisch ist nicht eben leicht. Diejenigen, die es in zwei Jahren Unterricht 
haben kennenlernen dürfen, wissen zumindest dies ganz sicher. Hinzu 
kommt, daß man Russisch mit all seinen an Latein und Griechisch er¬ 
innernden Flexionsendungen sprechen muß, eine Vorstellung, der man 
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ebensogern ausweicht wie dem Versuch der Lehrer, z. B. Latein spre¬ 
chen zu lassen. Nur - so scheint es - der Reiz des Exotischen und die 
Aussicht auf spätere Verwendung lassen im Vergleich zu den alten 
Sprachen etwas mehr Schüler Russisch lernen. Welch Wunder also, daß 
sich die Schülerblicke dem an unserer Schule einzigen fremdsprach¬ 
lichen Stern zuwenden, der das Heil und vielleicht die einfacher zu 
erreichende gute Zensur verspricht: dem Englischen. 

Dabei geht man sicher von der richtigen Annahme aus, daß die Eng¬ 
lischlehrer gute Zensuren geben und daß der Zugang zu dieser Sprache 
leichter als bei anderen ist. Man erinnert sich an die Wörter lateini¬ 
schen Ursprungs; die Verwandtschaft zum Deutschen, insbesondere 
zum Platt, ist unübersehbar. Falsch jedoch ist, wenn man meint, Eng¬ 
lisch sei eine leichte Sprache: nach dem Motto: Haus heißt „house“ 
und Maus heißt „mouse“, und dann gibt es dieses berühmte „s“ in der 
3. Person Singular, das lassen wir aus! Und wenn der Lehrer uns die¬ 
sen Fehler mehrmals anstreicht, werden wir ihm schon klarmachen, 
daß es sich lediglich um einen Wiederholungsfehler handelt und sich 
das „s“ ohnehin in den nächsten 100 Jahren abschleift. Englisch ist 
eine Sprache, in der man für sich selbst kaum wahrnehmbar leicht von 
einem Fehler in den anderen stolpert; allein ein Satz wie „In the first 
time he excused ever himself for wanting to get a slice of pig“ hat 
trotz idiomatischen Gebrauchs des Gerundiums fünf Fehler. Ist jedoch 
die bessere Zensur im Englischen erreicht, so eröffnet sich einem hof¬ 
fentlich die sehr viel größere Chance, die Hürde der Universitätszu¬ 
lassung zu nehmen. No comment. 

Nach der möglicherweise voreingenommenen Analyse der Schüler¬ 
motive bei der Wahl des Englischen nun der sehr viel kompetentere 
Blick auf die pädagogischen Absichten, die den Lehrer veranlassen, 
ganz bestimmte Dinge im Fach Englisch zu unterrichten. Was wird 
nun auf der Oberstufe des Christianeums im Englischen getan? Es 
wird - um es einmal deutlich und ohne fachterminologische Idealisie¬ 
rung zu sehen — viel gelesen und noch mehr geredet. Lassen Sic mich 
Ihnen ins Gedächtnis rufen, was an dieser Schule für sinnvolle Lektüre 
im Englischen gehalten wird und was Sie vielleicht schon wieder ver¬ 
gessen haben, weil Sie nie richtig vorbereitet waren oder sich per¬ 
sönlich nie so recht unmittelbar angesprochen fühlten. 

Mancher von Ihnen hat vielleicht Angst vorm bösen Wolf bekom¬ 
men, als er Edward Albees Drama „Who’s Afraid of Virginia Woolf?“ 
gelesen hat, während andere sielt vielleicht gerade von dieser Angst 
emanzipiert haben: so bei der Lektüre von James Thurbers „Fables“, 
deren eine, „The Little Girl and the Wolf“, so endet: „So the little 
girl took an automatic out of her basket and shot the wolf dead. 
Moral: It is not so easy to fool little girls nowadays as it used to be.“ 

Vielleicht erinnert der eine oder andere von Ihnen noch die folgen¬ 
den Autoren und Stücke: 

1 Harold Pinter, dessen undurchschaubare Dramen wie „Silence“ so 
manche Schweiger zum Sprechen zwingen, noch mehr Schüler beim 



Interpretieren zum „take care“ auffordern und bei den meisten einen 
„slight ache“ verursachen. 
2. Tennessee Williams „Glass Menagerie“, in der sich Illusion und 
Wirklichkeit brechen, und sein Stück „A Streetcar Named Desire“, das 
statt „Endstation Sehnsucht“ besser mit „Endstation Triebwagen“ 
übersetzt werden sollte. 
3. William Shakespeares „Hamlet“, „King Lear“ und „The Tempest“, 
das sind die drei Dramen, die in den Leistungskursen dieses Abitu¬ 
rientenjahrgangs gelesen worden sind. Vielleicht war dem Unterricht 
streckenweise anzumerken, daß es sich hierbei um eine Pflichtübung 
handelte, denn die Shakespeare-Lektüre ist für den Leistungskurs vor¬ 
geschrieben, ein einmalig präskriptives Unterfangen, zu dem sich nur 
die Verfasser der Englisch-Rahmenrichtlinien entschließen konnten. 
Alle drei Dramen können unter dem Gesichtspunkt „Politik“ gelesen 
werden, ein Unternehmen, das sich seit einiger Zeit großer Beliebtheit 
erfreut, aber vielleicht teilweise doch schon in Verdruß umgeschlagen 
ist. Nicht nur im Staate Dänemark des Hamlet ist etwas faul, auch im 
mittelalterlichen Britannien des King Lear sind die Herrschenden 
korrupt, und im Italien bzw. auf der Europa entrückten Insel im 
„Tempest“ - die neue Welt Amerika oder Zypern? - herrschen An¬ 
archie und Gewalt. 

Der politische Bezug ist auch bei den Dauerbrennern der Roman¬ 
literatur im Englischunterricht, Aldous Huxleys „Brave New World“ 
und George Orwells „Animal Farm“ und „1984“, der gemeinsame 
Nenner. Zählt man dazu noch den „Lord of the Flies“ von William 
Golding, so hat man vier Romane, deren Handlung sich auf den ersten 
Blick weitab der Wirklichkeit abspielt, um so eine um so vielschichti¬ 
gere Interpretation vieler Erscheinungsformen der Wirklichkeit zu 
vermitteln, eine für die Schule nicht unergiebige Methode. Wären die 
in diesen Werken entworfenen Modelle vielleicht auch auf die Schul¬ 
wirklichkeit übertragbar? 
- Brave New World“, wie so oft gut gemeint und falsch übersetzt: 

die brave neue Welt der angepaßten Schüler? 
- „Animal Farm“, der Bauernhof der dummen Schüler, den einige 

Oberschweine führen? 
- „Lord of the Flies“, der Schulsprecher? 
- „1984“, das Jahr, in dem auch der letzte Abiturient dieses Jahr¬ 

gangs einen Studienplatz erhalten haben wird? 
Etwas unpolitischer ist dagegen F. Scott Fitzgeralds „The Great 

Gatsby“, ein Roman, der einem Teil unserer Schülerpopulation ge¬ 
radezu auf den Leib geschrieben sein könnte. Ich denke dabei an die 
lockere „swinging atmosphere“, die ja häufiger mal ausbricht, wenn 
man dank der Oberstufenreform nur mal eben für zwei, drei Stun¬ 
den am Tag in der Schule vorbeischaut und dann weiter seinen eigent¬ 
lichen Ausgaben nachgeht. 

Die Kurzgeschichte spielt in der englischsprachigen Literatur eine 
große Rolle; im Englischunterricht ist sie wegen ihrer handlichen 
Kürze und Überschaubarkeit für Lehrer und Schüler fast unentbehr- 



lieh geworden. Stellvertretend für diese Gattung sei auf die mit¬ 
menschlichen Reinfälle in James Joyce „Dubliners“ hingewiesen, auf 
die makabren Zufälle in Roald Dahls „Riss, Riss“ und die psycho¬ 
logisch krankhaften Einfälle eines Edgar Allen Poe. 

Diese Liste, man möchte fast sagen klassischer Lektüre sei besonders 
denen empfohlen, die da immer noch der irrigen Auffassung sind, 
schöne Literatur beschäftige sich mit der schönen heilen Welt; genau 

das Gegenteil ist ja der Fall. 
Sachtexte seien nur am Rande erwähnt; offenbar sind sie bei Schü¬ 

lern aufgrund des Angebots in Gemeinschaftskunde, Geschichte, Erd¬ 
kunde, Deutsch, Religion usw. immer weniger gefragt. Die Zeitungs¬ 
lektüre von „Time“ oder „Newsweek“ findet in diesem Bereich wohl 
am ehesten noch Anklang. 

Der eben skizzierte Überblick macht eines sehr deutlich: so wirk¬ 
lichkeitsnah ist der Englischunterricht gar nicht - wie zunächst im 
Gegensatz zu den alten Sprachen angenommen worden ist. Der Lö¬ 
wenanteil des Unterrichts fällt an die Literatur und literarische Text¬ 
analyse. Das Verstehen literarischer Texte und ihre Analyse im Rlas- 
sengespräch sind der Hauptgegenstand des Englischunterrichts. Dazu 
kommt die Textanalyse in schriftlicher Form in den Rlausuren. Eben 
diese Fertigkeiten sind die Hauptkriterien für den durch Zensuren 
dokumentierten Unterrichtserfolg. Ob jemand einen gesprochenen 
Text verstanden hat oder ob er phonetisch richtig und in einwand¬ 
freier englischer Intonation sprechen kann, ob er schließlich unab¬ 
hängig von der Analyse eines Textes sinnvoll an einem Gespräch teil¬ 
nehmen kann und seine Meinung im Zusammenhang äußern kann 
das alles spielt zwar im Unterricht teilweise eine gewisse Rolle, wird 
aber in der entscheidenden Abschlußprüfung nicht verlangt. Dies ist 
um so überraschender, als sich im Verlauf dieses Jahrhunderts bei al¬ 
len Fachleuten durchgesetzt hat, daß gerade diese Fähigkeiten Vor¬ 
rang vor dem Leseverständnis und dem schriftlichen Ausdruck ver¬ 
dienen. Platt ausgedrückt: Englisch ist eine Sprache und keine Schreibe. 

Woran liegt es, so muß man fragen, daß die Schulpraxis sich so weit 
von pädagogischer Theorie einerseits und praktischem Nutzen fur 
eine spätere Wirklichkeit andererseits entfernt hat? Und woran liegt 
es daß dies auch in Übereinstimmung mit den Vorstellungen der 
Schüler vom Unterricht geschieht? Warum melden sich nur zwei bis 
fünf Prozent der Schüler für das vierte, mündliche Prüfungsfach Eng¬ 
lisch’1 Zieht man sich lieber ins unverbindliche Rlassengcspräch zu¬ 
rück' Spielt man lieber gleichsam den Lückenfüller der vom Lehrer 
gesprochenen Sätze und sagt hier Yes“ und dort „I wanted to say 
the same“? Motiviert die Lehrkraft nicht? Hat man Angst vor dem 
Leistungsdruck der alles aufzeichnenden Maschinen des Sprachlabors, 
und meint man seine Individualität durch freundliches Nicken oder 
vielsagendes Schweigen besser entwickeln zu können? Sicher hangt dies 
auch zum einen mit der Schwierigkeit zusammen, eindeutige Eritcrien 
für die Beurteilung mündlicher Leistungen zu finden. Der andere 
Grund liegt wohl darin, daß die Abiturbestimmungen eine mündliche 
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Prüfung für den Leistungskurs nicht vorschreiben. Zwar erlauben die 
Hamburger Richtlinien noch eine Überprüfung des Hörverständnisses 
in der Prüfung. Die bald geltenden einheitlichen Prüfungsanforde¬ 
rungen in der Abiturprüfung, die sogenannten Normenbücher, schlie¬ 
ßen auch dieses bescheidene Zugeständnis an das gesprochene Wort 
wieder aus. So scheint ein Leistungskurs dieses Jahrgangs wohl der 
erste und letzte Kurs dieser Schule gewesen zu sein, der bewiesen hat, 
daß auch ein Schüler den Telefonbericht eines Korrespondenten aus 
Los Angeles verstehen kann, obwohl er in seinem Klang eher an den 
Unterwasseranruf eines in Seenot geratenen Donald Duck erinnert. 

Um nicht mißverstanden zu werden, ich spreche nicht gegen die 
Literatur und die schriftliche Äußerung über sie, ich spreche durchaus 
dafür, daß man sich in der Schule mit Dingen beschäftigt, die zum 
späteren Leben keinen direkten Bezug haben. Ich meine jedoch, daß 
man der Konzeption des neusprachlichen Unterrichts eher gerecht 
wird, wenn dem gesprochenen Wort mehr Bedeutung beigemessen 
wird. Wenn sich daraus ein praktischer Nutzen für das Leben nach 
der Schule ergibt, so sollte man ihn ergreifen; vielleicht wirkt er zu¬ 
dem motivierend für den Unterricht. Denn wie wirklichkeitsfremd 
der Englischunterricht auch heute z. T. noch ist, zeigt auch die Tat¬ 
sache, daß die Verlage kaum Programme mit amerikanischem Englisch 
anbieten. Denn wenn Sie, liebe Abiturienten, später als Computer¬ 
fachmann bzw. -frau oder als Mediziner an einem Kongreß teil¬ 
nehmen, so müssen Sie vor allem die Vertreter der IBM-Zentrale aus, 
meinetwegen, New York City, oder den Herzspezialisten aus Hous¬ 
ton, Texas verstehen können. Erst wenn Sie die Sprache dieser Neuen 
Welt verstehen, können Sie sich zu der schönen neuen Welt zählen, 
die ich Ihnen nach dieser alten Welt der Schule ganz herzlich wünsche. 

REDE ZUM ABITUR AM CHRISTIANEUM 1976, 

gehalten am 15. 6. 1976 von Michael Schründer anläßlich der 
Übergabe der Abiturzeugnisse 

Herzlich willkommen, meine verehrten Damen und Herren, in un¬ 
serem Stadion. Es gehört zu den Millionen von Kampfbahnen, in 
denen alljährlich das internationale Karriererennen ausgetragen wird. 
Auch in diesem Jahr sind die Leistungen, die bei den weltweiten 
Wettkämpfen um Prestige, Macht und Geld erbracht wurden, wieder 
erstaunlich. Um jeden Platz auf der Tabelle wird hart gekämpft; der 
Wille zum Aufstieg ist bei den meisten Teilnehmern bemerkenswert. 
Der Kampf fordert von jedem den Einsatz aller Kräfte. 

Wie jeder Sportsfreund weiß, gehören die Rennen der Jungtiere zu 
den spannendsten, denn bereits hier offenbaren sich junge Talente - die 
Aufstiegsgenies von morgen - und es zeigt sich, wer besonders förde- 



rungswürdig ist, und wer nicht. Diese „Juniorenwettkämpfe“ finden 
in der Bundesrepublik auf drei Ebenen statt: Hauptschule, Realschule 
und Gymnasium. 

Dabei handelt es sich zweckmäßigerweise um „Vielseitigkeitsprü¬ 
fungen“, da auf diese Weise sehr gut zu ermitteln ist, auf welchem 
Fachgebiet — man könnte auch sagen: in welcher Disziplin — der ein¬ 
zelne Schüler ein persönliches Karrieretalent entwickelt. 

In der Junioren-Teilnehmergruppe „Abiturientia Christianei ’76“ 
sind die Wettkämpfe nunmehr abgeschlossen, und wir sind hier zur 
„Siegerehrung“ zusammengekommen. Ich denke, meine Damen und 
Herren, daß es ganz in Ihrem Sinne ist, wenn ich hier im Namen 
aller Anwesenden dem „Sieger" und den „Platzierten“ einen herz¬ 
lichen Glückwunsch ausspreche. 

Manch einem unter Ihnen, liebe Eltern, Lehrer und Schüler, mögen 
solche einleitenden Worte für eine Abitursrede zu zynisch und un¬ 
angemessen erscheinen. Ich bitte Sie aber zu bedenken, ob nicht der 
Zynismus vielmehr in der augenblicklichen schulischen Situation selber 
liegt, nämlich darin, daß etwas Bildung genannt wird, was im Grunde 
tatsächlich ein Karriererennen ist. Die Härte der Kritik, die ich im 
Folgenden äußern werde, entspricht der Härte und Bedrohlichkeit un¬ 
serer Situation, unseres Schulalltags. Deshalb möchte ich Sie bitten, 
das, was ich sage, als den Versuch einer konstruktiven und nicht einer 
destruktiven Kritik aufzufassen. 

Die meisten Schulen, und da macht das Christianeum grundsätzlich 
keine Ausnahme, sind weniger als eine Schule zu bezeichnen als viel¬ 
mehr als eine Art Lernfabrik, in denen es nicht um Menschen, sondern 
um anonyme Leistungsautomaten, nicht um die freie Entfaltung der 
Persönlichkeit, sondern um den sozialen Aufstieg geht - und das 
bedeutet einen erbarmungslosen Kampf: Jeder gegen Jeden. In einer 
solchen „Lernfabrik“ wird 

- Pädagogik ersetzt durch Bürokratie 
- Phantasie und Originalität durch Fachwissen 
- Mut zum Experiment durch den Weg des geringsten Widerstandes 
- Individualität durch Vermassung 
- Niveau durch Mittelmäßigkeit 
- Aufrichtigkeit durch Anpassung und Mitläufertum 
- Engagement durch Bequemlichkeit 
- Spontaneität durch eine erschreckende Initiativlosigkcit 
- Verantwortung durch Korruption 
- Zusammenarbeit durch Konkurrenz 
- Toleranz durch Einseitigkeit und schließlich das Suchen nach 

neuen Wegen und lebendigen Formen durch das verkrampfte 
Festhalten an längst überholten Normen. 

Vor kurzem sagte ein Lehrer bei einer Zensurenbesprechung, bei 
der wieder einmal auf die unangenehmste Art um jeden Punkt ge¬ 
feilscht wurde, er wisse nicht, was man eigentlich von ihm wolle, er 



sei doch keine Sparkasse. Leider dürfte er mit dieser Bemerkung recht 
haben: 

Legen Sie einmal ein Abiturzeugnis neben eine Seite aus Ihrem Spar¬ 
buch: Schon rein äußerlich werden Sie erstaunliche Ähnlichkeiten fest¬ 
stellen. Aber auch inhaltlich ist das Abitur mehr eine Punktebilanz als 
ein Reifezeugnis. Mit Reife hat diese Schlacht um Aufstiegschancen, 
dieser Kuhhandel um die Zensuren beim besten Willen nichts zu tun. 

Damit entspricht das, was dem Schüler in der Schule vermittelt 
wird, ganz und gar einer Gesellschaft, in der es permanent um den 
äußeren Erfolg geht, in der ausschließlich materielle Werte zählen. 

Dieser Materialismus und weitestgehende Verzicht auf das Geistige 
hat in der Schule und Gesellschaft, wie im Leben jedes Einzelnen, ver¬ 
heerende Folgen. Diese Folgen beschreibt Max Frisch in seinem Roman 
„Stiller“: 

„Ist es aber nicht so, daß der gewohnheitsmäßige und also billige Ver¬ 
zicht auf das Große (das Ganze, das Vollkommene, das Radikale) 
schließlich zur Impotenz sogar der Phantasie führt? Die Armut an 
Begeisterung, die allgemeine Unlust, die uns in diesem Lande entgegen¬ 
schlägt, sind doch wohl deutliche Symptome, wie nahe wir dieser 
Impotenz schon sind . . .“ 

„Wie wollt ihr, ohne einen neuen Weg zu gehen, ihr selber bleiben? 
Die Zukunft ist unausweichlich, wie also wollt ihr sie gestalten? Man 
ist nicht realistisch, indem man keine Idee hat.“ 

Wo nur das Sammeln von Punkten zum Erfolg führt, da stirbt - 
und das ist das Schlimmste - die Phantasie. 

Es ist leichter, einem Schüler ein gewisses Fachwissen zu vermitteln 
als ihm zu helfen, seine schöpferischen Fähigkeiten zu entwickeln; und 
da es in der Schule augenblicklich sowieso hauptsächlich auf die Zen¬ 
sur, nicht auf den Schüler, sondern auf seine Bewertung ankommt, 
bietet das bloße Vermitteln von Fachwissen noch einen weiteren Vor¬ 
teil: Es läßt sich leichter abprüfen. 

Die Bewertung solcher Prüfungen geschieht nach möglichst objektiven 
Kriterien: anhand von Lernzielen und Lehrplänen, die von Leuten 
erstellt werden, die den Schüler nie gesehen haben, und in Relation 
zu den anderen Leistungen - versteht sich, denn es handelt sich ja um 
einen Wettlauf. 

Man spricht in diesem Zusammenhang von „Leistungsobjektivie¬ 
rung“ und meint damit die Trennung der Leistung von dem Leisten¬ 
den. Das Ziel dieser „Leistungsobjektivierung“ ist das Zentralabitur, 
wovon man sich mehr Gerechtigkeit verspricht. Allerdings handelt es 
sich dabei um eine Scheingerechtigkeit, denn Leistung ist immer etwas 
Subjektives; immer bin ich es, der etwas leistet, und es ist nicht ge¬ 
recht, sondern ungerecht, diese Leistung zu beurteilen, ohne meine 
Anlagen, Erfahrungen, Eigenschaften, Ideen usw. zu berücksichtigen. 
Wieder wird deutlich, wie wenig es in der Schule um die Persönlich¬ 
keit des Schülers bzw. deren freie Entfaltung geht. 

Auch in diesem Punkt bereitet uns die Schule auf eine reibungslose 
Eingliederung in eine durch und durch materialistische Gesellschaft 



vor. Schon früh werden wir angehalten, uns und andere nach unseren 
äußeren Erfolgen zu beurteilen; man suggeriert uns ständig, daß der 
Wert unseres Lebens eben in diesen äußeren Erfolgen, in Zensuren, 
Geld, Macht, Prestige usw. liegt, und ohne daß wir es merken, werden 
wir ständig angestachelt, an dem erbarmungslosen Rennen um diese 
Dinge teilzunehmen. Das, meine Damen und Herren, ist die schlimm¬ 
ste und gefährlichste Manipulation, der wir in der Schule ausgesetzt 
sind - nicht, wie eine allgemeine Hysterie uns manchmal weismachen 
will, die kommunistische. 

So werden Zensuren zu einem absoluten Wertmaßstab, obwohl sie 
im Grunde fast nichts über die tatsächlichen schöpferischen Fähigkeiten 
und Möglichkeiten aussagen, die in einem Menschen stecken. 

Wenn ich also von der freien Entfaltung der Persönlichkeit als der 
pädagogischen Aufgabe der Schule rede, so meine ich folgendes: 

Mein Leben ist von meiner Persönlichkeit nicht zu trennen, denn 
wo, wann und was es auch sei, immer bin ich es, der mein Leben lebt; 
wie also sollte ich den Wert meines Lebens außerhalb meiner selbst 
finden, in Zensuren, Normen und festen Maßstäben, die ich nicht durch 
meine eigene Erfahrung gewonnen habe, sondern die mir ständig von 
außen aufgezwungen werden. 

Und da sind wir bei dem letzten Punkt, den ich in der kurzen zur 
Verfügung stehenden Zeit noch ansprechen möchte, weil er eine grund¬ 
legende Bedeutung hat: 

Mit der Phantasie wird in der Schule noch eine andere Fähigkeit 
getötet, die bei jedem Kleinkind besser ausgeprägt ist als bei uns Abi¬ 
turienten und Erwachsenen. 

Es geht um die „Erlebnisfähigkeit“. In der Schule werden unsere 
geistigen Fähigkeiten nur einseitig, nur intellektuell ausgebildet und 
geschult. Alles, was wir sehen und erleben, verbinden wir augenblick¬ 
lich mit einem ganzen Arsenal von Begriffen, und dies macht uns 
unfähig, eine Situation, einen anderen Menschen oder auch nur einen 
Stein oder eine Blume vorurteilslos zu erleben. 

Wenn wir z. B. vor einem abstrakten Bild stehen oder moderne Mu¬ 
sik hören, ist unser Verstand stets fieberhaft bemüht, das Bild oder 
die Musik zu „verstehen“, cs in Begriffe zu zwängen; und gerade 
dadurch verstehen wir eben überhaupt nichts, denn der Eindruck wird 
sofort vom Intellekt abgefangen, er dringt gar nicht bis zur Seele vor, 
und kann so auch nicht auf sic wirken. Wir sagen dann in der Regel: 
„Das sagt mir nichts“, was oft einfach gar nicht wahr ist, denn die 
Dinge sagen uns sehr viel, - wenn wir nur fähig wären, ihnen zuzu¬ 
hören. 

Eine blaue Fläche ist eine blaue Fläche, ein Kreis ist ein Kreis, eine 
Konservendose ist eine Konservendose. Unsere Erlebnisfähigkeit ist 
jedoch - nicht zuletzt durch unsere Schulbildung - so sehr verkümmert 
und verflacht, daß wir zu einer unvoreingenommenen Wahrnehmung 
unserer Umwelt und sogar unserer selbst nicht fähig sind. Wir sind 
Gefangene unserer Begrifflichkeit. Wassily Kandinsky hat einmal sehr 
treffend formuliert, was dagegen Freiheit bedeutet: 
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„Der Freie sucht sich durch alles zu bereichern, und von jedem 
Wesen das Leben auf sich wirken zu lassen - wenn es auch nur ein ab¬ 
gebranntes Zündholz ist.“ 

Abschließend habe ich noch eine Bitte an Sie, meine Damen und 
Herren. Obwohl ich versucht habe, deutlich zu machen, wie viele ent¬ 
scheidende Mängel in unserem Schulsystem liegen, möchte ich sie 
bitten, nicht das „System“ für alles verantwortlich zu machen, son¬ 
dern persönlich Verantwortung zu übernehmen. 

Ich zitiere Hermann Hesse: 
„Wir müssen nicht hinten beginnen, bei den Regierungsformen und 

politischen Methoden, sondern wir müssen vorne anfangen, beim Bau 
der Persönlichkeit, wenn wir wieder Geister und Männer haben wol¬ 
len, die uns Zukunft verbürgen . . .“ 

„Was unsere Zeit braucht und verlangt, ist nicht geschicktes Be¬ 
amtentum und Betriebsamkeit, sondern Persönlichkeit, Gewissen, 
Verantwortlichkeit. An Intellekt, an ,Talent' ist Überfluß“. 

Seien Sie fest davon überzeugt, daß die Welt für die Menschen, für 
Sie, geschaffen ist. Helfen Sie dieser Gesellschaft, aus ihrer bürokrati¬ 
schen und materialistischen Lethargie auszubrechen. Machen Sie sich 
die Erde untertan: Nehmen Sie die Dinge auseinander und setzen Sie 
sie immer neu wieder zusammen. Denn ohne die Phantasie ist ein 
Mensch nicht lebensfähig, und die Poesie liegt im Grunde auf der 
Straße, wenn man die Augen dafür hat. 

Vielleicht werden die Menschen in unserer Gesellschaft irgendwann 
verstehen, daß es nicht auf äußere, sondern auf innere Erfolge an¬ 
kommt, daß das Leben deshalb schön ist, weil es unendlich viele Mög¬ 
lichkeiten gibt, das Leben zu gestalten. Vielleicht wird einem das 
irgendwann auch einmal in der Schule vermittelt. Vielen Dank. 

BEGRÜSSUNGSANSPRACHE BEI DER EINSCHULUNG 

AM 5. AUGUST 1976 

Wir freuen uns, daß wir am Chnstianeum heute Schülerinnen und 
Schüler von 5. Klassen überhaupt begrüßen dürfen. Wir waren es 
ja gewohnt, dies — Jahr für Jahr — zu tun. Der „Schulentwicklungs¬ 
plan“ des Senats hat es uns aber in den letzten Monaten überdeutlich 
klar gemacht, daß wir diese Gewohnheit allzu selbstverständlich hin¬ 
genommen haben. 

Der erwähnte Plan sah vor, die Hamburger Schule in Stufen zu zer¬ 
legen und jeweils die Unterstufen, die Mittelstufen und die Oberstufen 
aller Schultypen zusammenzufassen. Allen Befürchtungen nach hätte 
das Christianeum die Klassen 5—10 verloren und wäre ein reines 
Oberstufenzentrum geworden. Die Erfahrungen aber, die Schüler, 
Eltern und Lehrer mit unserer Schule gemacht haben, haben ergeben, 
daß gerade das Miteinander von jüngeren, heranwachsenden und älte- 
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ren Schülern, ihr Zusammenleben und Zusammen- und Voneinander¬ 
lernen für das Gedeihen aller Altersstufen lebenswichtig ist. Nicht nur 
im musischen Bereich, im Orchester, im Theaterspiel, im Chor, überall 
und nicht zuletzt in den Fragen und Aufgaben einer Schülervertretung 
brauchen die Jahrgänge einander, und so freuen wir uns, daß es dank 
der Bemühungen vieler Eltern, Lehrer und Schüler dieser Stadt und 
gerade auch dieser Schule mit ihren Informationsveranstaltungen hier 
in der Aula, erreicht worden ist, daß die Stufenpläne zurückgestellt 
wurden und mit einer Alternative neu durchdacht werden sollen. 

Kurz, wir freuen uns, daß Ihr heute da seid mit der stattlichen 
Zahl von 134 Schülern, von 56 Mädchen und 78 Jungen, der 239. 
Jahrgang seit der Schulgründung im Jahre 1738, und wir hoffen, daß 
sich Euch noch viele Sextanerjahrgänge anschließen werden. 

Ganz Findige unter Euch, die vorhin beim Hereinkommen am alten 
Portal die Jahreszahl 1721 gelesen haben, werden mir gleich einen 
Rechenfehler nachweisen. Es stimmt. Wenn Ihr den Vorgänger des 
Christianeums, die alte Lateinschule des Jahres 1721, die auch von 
einem Dänen-König gegründete Friedrichsschule mitrechnet, habt Ihr 
sogar 256 Schülerjahrgänge vor Euch, die durch dieses Portal oder 
an diesem Portal vorbei hier in unsere Schule gleich Euch erwartungs¬ 
voll eingezogen sind. 

Was werdet Ihr nach dem Einzug bei uns vorfinden? Ihr findet vor: 
ein neues fertiges, bis auf die Leckstellen auch festes Haus, das 5 >/- 
Jahre steht und das bisher von uns allen ganz gut erhalten ist, von 
dem Dänen Arne Jacobsen für uns erbaut, in vielem gut, in einigem 
weniger gut, zumindest aber unverwechselbar mit anderen Schul¬ 
gebäuden. 

Ihr findet vor: sehr gut ausgestaltete Sammlungen, bes. in den Na¬ 
turwissenschaften, und gute Fachräume, eine interessante Bibliothek, 
vor allem eine vorzügliche Sporthalle. Auf einem Rundgang durch 
das Haus werdet Ihr morgen von Eurem Klassenlehrer alles gezeigt 
bekommen. Vor einem Jahr ist auch der lang vermißte Spielplatz 
der Unterstufe übergeben worden. 

In diesen fertiggestellten und eingerichteten Räumen findet Ihr 
sogar — in ausreichendem Maße - Lehrer vor, die Euch unterrichten 
wollen. Das ist angesichts der Sparmaßnahmen und des in bestimmten 
Fächern immer noch bestehenden Lehrermangels ganz und gar nicht 
selbstverständlich. Zwar hat auch das Christianeuni für seine 900 
Schüler viel zu wenig Lehrer; aber es helfen uns - vor allem in der 
Mittel- und Studienstufe - viele bewährte Lehrbeauftragte aus: Phy¬ 
siker von Desy, Diplom-Mathematiker, Diplom-Chemiker, Diplom- 
Biologen und auch Studenten. Es freut mich, Euch und Euren Eltern 
sagen zu können, daß Ihr vollen Unterricht haben werdet und nach 
der vorgeschriebenen Stundentafel so gut wie nichts ausfallen wird. 
Nur für das neue Fach „Arbeit und Technik“, das mit Physik ab¬ 
wechseln soll, haben wir - wie in den Vorjahren - keine dafür aus¬ 
gebildeten Lehrer und geben daher eine Stunde Mathematik mehr. 
Förderstunden in Deutsch und Latein sollten noch eingerichtet wer- 



den, da Ihr aus über 20 Grundschulen zu uns kommt und auf die glei¬ 
chen Startbedingungen gebracht werden sollt. 

Die Arbeitsbedingungen also, die Ihr vorfindet und die Ihr in An¬ 
spruch nehmen wollt, sind gut. Wenn sie aber ganz gut und erfreu¬ 
lich werden sollen, dann müßt Ihr auch etwas dazugeben: das Ar¬ 
beitsklima in der Klasse nämlich müßt Ihr selbst schaffen. Ihr erwartet 
viel von der neuen Schule, von den neuen Lehrfächern. Darf ich wie 
in jedem Jahr und auch mit den gleichen Worten im Namen der Leh¬ 
rer - ich bin sicher auch im Namen Eurer Eltern - aussprechen, daß 
wir hoffen, daß Ihr nicht nur vom anderen etwas erwartet, sondern 
auch von Euch selbst - im Interesse des anderen etwas Rücksicht, etwas 
Geduld und viel Mitarbeit - kurz wie hoffen, daß Ihr nicht nur 
nehmen, sondern auch geben wollt. 

Ich habe vorhin das alte Portal draußen vor dem Eingang erwähnt. 
Unter der Jahreszahl 1721 steht der lateinische Spruch: 

in fine laus 
am Ende die Anerkennung. 

Das ist natürlich für die aus der Schule Herausgehenden gesagt. Für 
Euch, die Ihr heute in die Schule hineingeht, müßte man den Spruch 
genau umkehren: für „am Ende“ müßte man sagen „am Anfang“, auf 
lateinisch: in principio, für Anerkennung müßte man setzen „das was 
Anerkennung verdient“, das heißt auf lateinisch - soviel Latein könnt 
Ihr, die Ihr hier und später studieren wollt, schon jetzt: Studium, also: 
in principio Studium, am Anfang steht das Studium, das Arbeiten, es 
sich schwermachen. 

Im Prinzip Studium, das ist keine schlechte Devise für die 9 Schul¬ 
jahre, die Ihr heute glücklich beginnen und auch glücklich beenden 
mögt. Den Handschlag nachher bei der Begrüßung des einzelnen hier 
vorne wollen wir als eine Art Eurer Zusage dazu auffassen. 

Kuckuck 

„TAG DES CHRISTIANEUMS“ 

am Donnerstag, den 16. September 1976 

Schon im Sommer begannen die Vorbereitungen, zunächst im Ge¬ 
heimen auf höchster Ebene, dann immer weitere Kreise ziehend; 
bald stand fest: auch in diesem Jahr sollte ein kleines Schulfest zu 
feiern sein. Im Mittelpunkt stand von Anfang an das Geschenk eines 
Bildes von Christian VI., dem Gründer des Christianeums, welches 
durch Herrn Botschafter Erode Schon übergeben werden sollte. Dazu 
kam fast schon selbstverständlich die zusammenfassende Aufführung 
der Jahresarbeit der Schulchöre und -Orchester. Als Gäste zur Ver¬ 
schönerung des Festes und als Zeichen der lebendigen Beziehung des 



Christianeums zu Dänemark ließ sich das Blasorchester des Gymna¬ 
siums Ballerup-Kopenhagen gewinnen. Schließlich wurden auch die 
übrigen Fachbereiche und Institutionen der Schule zu eigenen Bei¬ 
trägen angeregt. Nach langen Überlegungen fand sich auch ein Name 
für unser kleines Fest. Es sollte ein „Tag des Christianeums“ gefeiert 
werden So konnte am Donnerstag, den 16. Sept. 1976 unter Mitwir¬ 
kung vieler Freunde und der ganzen Schule ohne wesentliche Verän¬ 
derungen oder Pannen erfolgreich folgendes Programm verwirklicht 

werden: 

Vormittags: Sportfest (Leichtathletik und Spiele) 

18.00 Uhr Aula: Spirituals 
Mittelstufenchor und Instrumentalkreis 
Szenische Kantate „Die Schildbürger“ 
von Günther Kretzschmar für 3stimmigen Chor, 
Spieler, Sprecher und Instrumentalisiert 
Claudia Scheibner - Querflöte 
Michael Hermanussen - Klavier 
Tilman Sumfleth — Schlagzeug 

Unterstufenchor (6. u. 7. Klassen) 

Leitung: Dietmar Schümcke 

19.00 Uhr Gang durch das Haus, Kunstausstellung, Naturwissen¬ 
schaftliche Räume, Bibliothek, Sporthalle 

19.45 Uhr Aula: Neuere Bläsermusik 
Blasorchester des Gymnasiums Ballerup - Kopenhagen 

Leitung: Hans Jörg Heyn 
Blasorchester des Christianeums 
Solist: Klaus Martens, Trompete 

Leitung: Werner Achs 

Begrüßung 

Übergabe eines Bildes des Sdutlgründers 

CHRISTIAN VI 
durch Botschafter Frode Schon, Kopenhagen 

Dankesworte des Schulleiters 

W. A. Mozart: Klavierkonzert A-dur KV 414, 1. Satz 
Solist: Reinhard Karwatzki 
Orchester mit Schülern, Lehrern, Gasten 

Leitung: Friedhelm Joost 
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ca. 21.30 Uhr 
W. A. Mozart: Missa Brevis C-dur, KV 220 „Spatzenmesse“ 

für Soli, Chor und Orchester 

Kyrie - Gloria - Credo - Sanctus - Benedictus - Agnus Dei 

Ute Frühhaber - Sopran 
Meta Menschen - Alt 
Georg E. Meyer - Tenor 
Harro Brodersen - Baß 
Kammerorchester 
Chor der Studienstufe 

Leitung: Dietmar Schünicke 

Im Anschluß an den offiziellen Teil nach einer kleinen Pause spiel¬ 
ten die beiden Blasorchester zur Unterhaltung auf. Nach einigen zag¬ 
haften Versuchen wurde sogar getanzt. Nach Mitternacht verließen 
die letzten Gäste beschwingt die „Weinstube“, die sich im sonst so 
nüchternen Lehrerzimmer eingenistet hatte. 

BOTSCHAFTER F. SCHONS REDE IM CHRISTIANEUM 

am 16. September 1976 

Es freut mich, wieder in Hamburg zu sein, und heute bin ich als 
Privatperson gekommen. Die Gelegenheit zur Teilnahme an einem 
gemeinsamen Treffen des Vereins der Freunde des Christianeums 
und der Vereinigung ehemaliger Christianeer, die mir gegeben ist, 
schätze ich hoch, und für die freundlichen und guten Worte, mit denen 
Sie, lieber Herr Oberstudiendirektor Kuckuck, mich begrüßt haben, 
sage ich herzlichen Dank. 

Der Gründungstag des Christianeums, der mit dem Namenstag der 
Schule nicht verwechselt werden darf, jährt sich am kommenden 
Sonntag, dem 19. September, zum 238. Mal, was ein beträchtliches 
Alter für eine Schule ist. Wir haben somit heute, finde ich, einen 
guten Anlaß zum Gedenken und zur Feier. 

Auf meinem Wege zum Christianeum heute abend fuhr ich wie 
öfters früher durch Altonas alte Prachtstraße, die Palmaille, in deren 
schönen architektonischen Einheit der letzte Krieg leider tiefe 
Wunden schlug. Von der schönen und berühmten Elbchaussee mit dem 
Anblick der vielen Schiffe auf der Elbe wurde ich wie immer beein¬ 
druckt, denn das Seemannsblut in meinen Adern und meine Kindheit 
in einer dänischen Hafenstadt lassen sich nie verleugnen. Deshalb 
werde ich auch heute meine kleine Rede mit einem Bild von der See 
einleiten. Von jeher hat man in jedem Schiff, das den Namen einer 



bekannten Person trägt, auf dem vornehmsten Platz im Schiffe ein 
Bild von der Person angebracht, deren Namen das Schiff tragt. Auf 
dem Lande finden wir, wenn auch kaum in gleichem Umfang, diesen 
Brauch wieder in Bauten, die den Namen bekannter und hervorragen¬ 
der Bürger des Landes bekommen haben. Das Christianeum ist bisher 

eine Ausnahme gewesen. ... , n , 
Als König Christian VI. am 11. Mai 1744 verfugte, daß das von 

ihm im Jahre 1738 in seiner Eigenschaft als Herzog von Holstein zu 
Altona errichtete Gymnasium Academicum und Padagogicum „zu 
unserem Andencken“ Christianeum heißen sollte wäre es ange¬ 
bracht gewesen, daß das Gymnasium gleichzeitig ein Bild seine Grün¬ 
ders erhalten hätte. Dies geschah aber nicht. Warum kann ich Ihnen 
leider nicht sagen. Nach mehreren hundert Jahren ist es immer schwie¬ 
rig solches festzustellen. Vielleicht hat damals niemand in Kopen¬ 
hagen daran gedacht. Dafür bekam die Schule die Porträts von vier 
Notabilitäten, die zur Einweihung des Gymnasiums am 26 Mai 
1744 verordnet gewesen waren, u. a. vom Präsidenten der Stadt von 
Schomburg, dessen Vorschlag zur Errichtung des Gymnasiums König 
Christian zugestimmt hatte, und von dem königlichen Commissaries 
und Kanzler von Holstein, dem Grafen zu Lynar, der im Namen 
und auf Befehl des Königs die feierliche Einweihung unternahm ) 

Der Namenstag des Christianeums jährte sich am letzten 11 Mai 
zum 232 Mal, und obgleich es also mit Verspätung ist, habe ich gern 
das Meinige dazu beitragen wollen, dem was seinerzeit versäumt wur¬ 
de, abzuhelfen, damit die Schule nun schließlich ein Bild ihres Grun- 

derDabsekl“se König Christians für sein Gymnasium in Altona ist 
wohlbekannt, und er besuchte es auch mindestens einmal Daß König 
Christian das Gynasium Christianeum nannte, kann jedoch an sich 
nicht als äußeres Zeichen dieses Interesses ausgelegt werden; er tat 
damit nichts anderes, als was unter den Fürsten der damaligen Zeit 
Brauch war, wohlgemerkt in Deutschland. In Dänemark war dieser 
Brauch unbekannt, und das Christianeum ist deshalb die einzige Schule 
überhaupt, die den Namen eines dänischen Kongs tragt. 

Die Bedeutung, die König Christian VL seinem Gymnasium in 
Altona beimaß, ergibt sich u. a auch daraus daß es vor allem die juri - 
dictio civilis et ecclesiastics über die Studierenden, Lehrer damals 
Professoren genannt -, Bedienten und deren Familie erhielt und somit 
von aller Jurisdiction des Magistrats und der Regierung ausgenommen 
war Außerdem hatten die Lehrer - ich kann mich nicht enthalten, 
mich ein wenig mehr in das Thema zu vertiefen - gewisse bürger¬ 
liche Privilegien; so irgendwo erwähnt*) (ich zitiere „nebst einen 

.. p„n(TP die Freiheit von allen personalonenbus ja gar dem 
Abzugsgelde“ Und welche seltsame Abgabe war das Abzugsgeld, für 
dessen Zahlung die Altonaer Professoren allergnädigst bereit waren; 
sch zitiere wieder»): „Mit dem Abzugsgeld hat es die Bewandtnis, 
daß alle diejenigen, welche von hier nachher Hamburg ziehen den 
10. Pfennig ihres Vermögens lassen müssen, die aber nach anderen 
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Ländern ziehen geben nichts“. Den Lehrern des Christianeums war 
es somit erlaubt, aus Altona nach Hamburg umzusiedeln, ohne den 
Zehnten zu entrichten. 

Einige werden sich vielleicht die Frage stellen, warum grade ich, 
der ich keine Beziehung zur Schule habe, mich dafür interessiert habe, 
dem Christianeum ein Porträt von dem Schulgründer zu vermitteln. 
Dieser Gedanke ist mir natürlich auch nicht bloß eines schönen Tages 
eingefallen. Mein Freund, Herr Oberstudiendirektor Kuckuck, hat, 
wie Ihnen bekannt sein dürfte, seine Finger - und zwar ganz ent¬ 
scheidend — mit im Spiele gehabt. Vor einiger Zeit erzählte mir Herr 
Kuckuck, daß die Schule eigentümlicherweise kein Bild ihres Gründers 
besaß, und fragte mich gleichzeitig nach der Möglichkeit, ein solches 
Bild aus Dänemark zu beschaffen. Ich fand aber, als ich um Mit¬ 
wirkung gebeten wurde, daß es in einem größeren Zusammenhang 
gesehen, dem Geiste der Gegenwart entsprechen würde, dem Chri¬ 
stianeum das Bild als dänisches Geschenk zu überreichen. 

Dies bedarf vielleicht auch einer Erklärung, die ich aber gleich bei 
der Hand habe. Wie Sie wissen, war ich bis 1974 dänischer General¬ 
konsul in Hamburg, und auf diesem Posten kann man nicht umhin, 
sich von dem fesseln zu lassen, was im Laufe der Zeit hier geschehen 
ist, wo man sozusagen täglich der Vergangenheit und der gemeinsamen 
Geschichte gegenübergestellt wird. Daß das neue Schulgebäude des 
Christianeums von zwei dänischen Architekten, Professor Arne Jacob¬ 
sen und Otto Weitling, gebaut worden ist, hat natürlich auch dazu 
beigetragen, mein Interesse gerade für diese Schule zu erregen. In 
diesem Zusammenhang möchte ich erwähnen, daß ich sowohl der 
Grundsteinlegung des neuen Christianeums am 26. September 1968 
als auch dem Richtfest am 26. Februar 1970 beigewohnt habe. 

Die Bemühungen um die Beschaffung des Konterseies des alten 
Königs und Herzogs haben außerdem mir persönlich sowohl Genug¬ 
tuung als Freude bereitet, eine Freude die sich auf die positive Ent¬ 
wicklung des Verhältnisses zwischen unseren beiden Nationen in den 
letzten 30 Jahren gründet. Die Gegensätze und Vorurteile früherer 
Zeiten sind glücklicherweise jetzt von einer vorbildlichen, harmoni¬ 
schen und friedlichen Zusammenarbeit abgelöst worden. 

Ich finde es natürlich, daß ich hier die drei Elemente kurz berühre, 
die - außer dem Gymnasium selbst — bei der Präsentation des Por¬ 
träts Bedeutung haben, und zwar den König, das Porträt und die 
Stifter. 

Zuerst der König. Wie war der illustre Gründer des Christianeums? 
Hier stütze ich mich vorwiegend auf den dänischen Historiker Vil¬ 
helm la Cour4), aber im übrigen besteht unter den Historikern heute 
ziemlich große Einstimmigkeit über die Persönlichket des Köngs 
Christian VI. 

Es ist allgemein bekannt, daß König Christian sowohl gute 
Kenntnisse als auch gute Veranlagungen hatte. Außerdem war er ein 
äußerst fleißiger Mann, der sich bemühte, sich in alle vorfallenden 
Fragen einzuarbeiten. Er verlangte deshalb, über jede Einzelheit von 





Bedeutung informiert zu werden. Gewiß keine schlechte Eigenschaft 
bei einem Monarchen der damaligen weniger komplizierten Zeiten. Er 
hatte aber sein Wesen, seine schmächtige, unschöne Gestalt, seine piep¬ 
sige Stimme und sein ungeschicktes Auftreten gegen sich. - Für das 
Unterrichtswesen legte er während seiner ganzen Regierungszeit gro¬ 
ßes Interesse an den Tag. 1739 befahl er die Errichtung von Volks¬ 
schulen auf dem Lande im Königreich, eine Verordnung, die leider 
nicht die beabsichtigte praktische Bedeutung bekam, weil die Durch¬ 
führung den Gutsbesitzern selbst überlassen wurde. Da viele Gymna¬ 
sien in den Städten den wachsenden Anforderungen der Zeit nicht 
länger genügten, wurden viele dieser Schulen geschlossen und die 
übrigen verbessert. Die Änderung der von Frederik IV. 1724 gegrün¬ 
deten zweiten lateinischen Altonaer Stadtschule, der Friedrichsschule, 
die 1738 durchgeführt wurde, entspricht somit ganz der für Schulen 
dieser Art im Königreich verfolgten Linie. Zweifellos lagen auch 
andere - sowohl politische als auch religiöse - Gründe hinter dem 
Wunsch des Königs, die Schule in Altona auszubauen. Aus Zeit¬ 
gründen muß ich leider darauf verzichten, hier auf Einzelheiten ein¬ 
zugehen. In diesem Kreise sind sie wahrscheinlich auch wohlbekannt. - 
Auch die Kopenhagens Universität wurde vom König Christian VI. 
verbessert. 1736 wurde auf seine Anordnung ein juristisches Staats¬ 
examen eingeführt, und es wurden ein medizinisches Kollegium in 
Kopenhagen und ein Anatomietheater - ein Theatrum Anatomicum - 
sowohl in Kopenhagen als in Altona gegründet. In Altona wurde 
auch eine Armen- und Waisenschule gestiftet. 

Wie Sie daraus ersehen, leistete König Christian VI. im Laufe der 
nur 16 Jahre seiner Regierung - er starb am 6. August 1746, nur 
47 Jahre alt - einen nicht geringen Einsatz im Dienste des Unter¬ 
richts und der Aufklärung. Bis zu einem gewissen Grad geschah dies 
zweifellos unter dem Einfluß des Pietismus, der ihn und sein Werk 
in so hohem Maße prägte, und der auch für das Christianeum in den 
ersten Jahren der Schule große Bedeutung hatte. „Pietas suprema lex 
esto“. In Einklang hiermit stehen seine Kirchenbauten, die Trinitatis- 
Hauptkirche in Altona und die Christianskirche in Ottensen. 

Und jetzt einige Worte über das Porträt. Das Bild, das Sie hier 
sehen, ist eine Kopie eines der bekanntesten Gemälde, die wir von 
König Christian haben. Das Original, das dem Nationalhistorischen 
Museum auf dem früheren königlichen Schloß Frederiksborg nördlich 
von Kopenhagen gehört und dort zu sehen ist, ist von einem der 
beliebtesten Porträtmaler der damaligen Zeit, und zwar von dem 
Hofmaler Johan Salomon Wahl gemalt. 

Die Kopie ist von einem unserer tüchtigen Porträtmaler, Helge 
Frederiksen, in Kopenhagen ausgeführt worden. Das Kopieren ist 
immer eine delikate Sache, ich finde aber, daß Herr Frederiksen eine 
großartige Einfühlung in den Geist des Originals an den Tag gelegt 
hat, und daß seine Arbeit in hervorragender Weise gelungen ist. 

Fragt man, ob das Bild - Original oder Kopie - mit der Schilde¬ 
rung harmoniert, die ich soeben vom porträtierten König gegeben 
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habe, so muß ich leider zugestehen, daß dies kaum der Fall ist. Wahls 
Porträt zeichnet den König als einen entschlossenen Monarchen mit 
einem sicheren Auftreten, wenn auch mit einem eigenartigen Äußeren, 
das - und hier zitiere ich wieder Vilhelm de Cour5) - wenig ahnen 
läßt von den unschönen Gesichtszügen des Königs und seinem hoff¬ 
nungslosen Kampf gegen seine scheue und ungeschickte Ffatur, um 
trotz allem der Krone den erhabenen Glanz zu verleihen, dem der 
König so großes Gewicht beimaß. Das Bild vermittelt somit - wie es 
bei Fürstenporträts damals üblich war — sehr den Eindruck des souve¬ 
ränen Flerrschers, wie ihn das Volk sehen und auffassen sollte, als die 
weit weniger glanzvolle Wirklichkeit. 

Schließlich noch einige Worte über die Stifter. Meine eigene Ausgabe 
ist, wie ich schon angedeutet habe, nur die des Vermittlers gewesen. 
Die Stifterin ist „Die Carlsberg Stiftung zum Andenken des Brauers 
J. C. Jacobsen“, die wie sein Vorsitzender, Direktor A. W. Nielsen 
meine Anregung seinerzeit äußerst wohlwollend annahm und die 
notwendigen Mittel zur Verfügung stellte. 

Die Stiftung ist 1938 von der Carlsberg-Stiftung — „Carlsbcrg- 
fondet“ -, die die bekannten Carlsberg-Brauereien in Kopenhagen 
besitzt, zum Andenken an deren Gründer und mit dem Zweck, ge¬ 
meinnützige Tätigkeiten zu unterstützen, errichtet worden. Die Carls¬ 
berg-Stiftung — die übrigens nächste Woche ihr lOOjähriges Jubiläum 
begeht — wird von einer durch die Königlich dänische Gesellschaft der 
Wissenschaften ernannten Direktion verwaltet und hat im Laufe der 
Jahre der dänischen Wissenschaft und nicht zuletzt den exakten Wis¬ 
senschaften aus ihren Mitteln eine überaus wertvolle Unterstützung 
gewährt. Für die Wissenschaft und das Kulturleben in Dänemark hat 
die Carlsberg-Stiftung eine beispiellose Bedeutung gehabt. In dieser 
Verbindung möchte ich auch erwähnen, daß das Nationalhistorische 
Museum auf Schloß Frederiksborg, wo das Original unseres Bildes 
hängt, als eine besondere Abteilung der Carlsberg-Stiftung verwaltet 
wird. Nach einem Brand in 1859, der beinahe das ganze Schloß ver¬ 
nichtete, wurde es dank den großzügigen Spenden des Brauers J. C. 
Jacobsen wieder aufgebaut und in ein Museum umgewandelt. Hier 
befindet sich unter vielen Kostbarkeiten eine seltene und hervor¬ 
ragende Porträtsammlung von dänischen historischen Personen. Ich 
bin dem damaligen Direktor des Museums, Herrn Jorgen Paulsen, 
sehr zu Dank verpflichtet für die große praktische Hilfe, die er mir 
geleistet hat, und auch für die Erlaubnis des Museums, Johan Salomon 
Wahls Porträt von König Christian VI kopieren zu lassen. 

Von seinem Platz an der Wand schaut König Christian jetzt aut 
die Schule herab, die er vor mehr als 200 Jahren gegründet hat; in¬ 
zwischen ist sie eine traditionsreiche Schule geworden, und dennoch 
eine Schule die sowohl im Äußeren als im Inneren denkbar verschie¬ 
den von der Schule ist, die er geschaffen hatte. Wenige Gebiete haben 
wie dies Grenzgebiet zwischen dem Norden und dem Kontinent, wo 
das Christianeum liegt, im Laufe der Zeit so viele verschiedenartige 
Strömungen und Wandlungen durchgemacht. Alle haben sie der 
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Schule und deren Menschen ihr Gepräge aufgedrückt, denn geprägt 
von ihrer Zeit und ihrer Umgebung werden alle. Alle sind wir Glie¬ 
der der Kette, die die Vergangenheit mit der Zukunft verbindet. In 
unserem Wirken bauen wir auf dem Fundament der Vergangenheit, 
denn ohne Fundament kann kein Haus bestehen. Durch die Taten der 
Gegenwart sind wir mit dabei, das historische Fundament zu schaffen, 
das die notwendige Voraussetzung der weiteren Entwicklung der Ge¬ 
meinschaft bilden soll, in der die Schule einen so bedeutungsvollen 
Platz einnimmt. — In fine laus. 

Und jetzt, lieber Herr Kuckuck, gehört das Bild dem Christianeum. 

1) Ludolph Hinrich Schmid: Versuch einer historischen Beschreibung der an 
der Elbe belegencn Stadt Altona, Altona und Flensburg 1747, S. 136 

2) Schmid: 1. c. S. 247 
3) Schmid: 1. c. S. 173 
4) Vilhelm la Cour: Danmarks Historie, Kopenhaben 1947, Band II, S. 184 

5) la Cour: 1. c. S. 182 

DANKESWORTE DES SCHULLEITERS 

NACH DER ÜBERGABE DES BILDES 

An die Carlsberg-Stiftung, für die großzügige Gabe, gegeben über 
die schwindende Grenze hinweg, in der Anknüpfung an die alte Ver¬ 
bundenheit unserer Länder. Ich bitte den unter uns weilenden Dele¬ 
gierten der Carlsberg-Stiftung, Herrn Jörn Hansen, unseren Dank der 
Carlsberg-Stiftung weiterzugeben. 

Herzlichen Dank an den Direktor des Nationalhistorischen Mu¬ 
seums in Frederiksborg Herrn Jörn Paulsen und an den Portraitmaler 
Herrn Helge Frederiksen, die sich soviel Mühe mit diesem Bild gege¬ 
ben haben. 

Nicht zuletzt einen sehr herzlichen Dank an Sie, Herr Botschafter 
Frode Schon, daß Sie uns mit Ihrer Deutung der Persönlichkeit und 
der Leistung, der Vorzüge und der Schwächen Christians VI. den fast 
zugewachsenen Weg zu unseren Anfängen zurückgehen ließen. 

Sie zitierten den Leitspruch Christians VI.: Pietas suprema lex 
esto, „Frömmigkeit soll oberstes Gesetz zein“, unter den er 1738 
diese Schule gestellt sehen wollte. Hat die Schule mit diesem Leitsatz 
des Königs, der aus der pietistischen Frömmigkeit der Zeit heraus 
gewählt war, etwas anzufangen gewußt? 

Ja, aber sie hat ihn in einer eigenen Weise interpretiert. Sie hat ihn 
aus der Wärme und - wenn Sie so wollen - Enge der persönlichen 
Glaubenserfahung erweckter Christen herausgezogen und erweitert 
zu einer Haltung der offenen und engagierten Toleranz den Anders¬ 
artigen gegenüber, den Vertretern der anderen Konfessionen, aber 
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auch den Vertretern eines anderen Glaubens und einer anderen Über¬ 
zeugung und sogar auch — und das war damals unerhört — den in 
das Ghetto und in die Verachtung abgedrängten Juden. 

Die Schule ist von Christian VI. so gegründet und angelegt worden, 
daß man 40 Jahre später vom Jahr 1778 folgendes über sie berichten 
kann. Ich zitiere aus einem gerade erschienenen Buch, das den Titel 
trägt: „Aufklärung, Absolutismus und Bürgertum in Deutschland . 
Der Verfasser Kopitzsch hat viele Wochen in unserem Schularchiv ge¬ 
arbeitet, drei Seiten seines Buches handeln vom Christianeum: 

„Ein Sonderfall auch in der Judenemanzipation war Altona, 
der erste Freihafen Nordeuropas und die einzigartige Freistatt 
des Glaubens und der Gewerbe vor ITamburgs Toren. In der nach 
Kopenhagen zweitgrößten Stadt des Schleswig-Holstein ein¬ 
schließenden Dänemarks kam es im ausgehenden achtzehnten 
Jahrhundert zu intensiver Begegnung zwischen Angehörigen der 
politischen und geistigen Führungsschichten und Mitgliedern der 
Jüdischen Gemeinde. Von 1778 bis 1815 - im Zeidien einer 
lebendigen lokalen Aufklärungsbewegung - besuchten einhun- 
dertundzehn jüdische Schüler die königliche Gelehrtenschule, das 
Christianeum, sechzehn von ihnen die der Prima folgende, das 
Erbe des einstigen akademischen Gymnasiums fortsetzende Klas¬ 
se der Selekta, unter ihnen Naphtali Wessely, der Sohn von 
Lessings Freund Moses Wessely, Moses Alexander Phdipson, 
Salomon Maimon und Salomon Ludwig Steinheim. Diese wohl 
einzigartige Öffnung einer staatlichen Bildungseinrichtung nicht 
nur für nichtlutherische Christen, sondern auch für anderswo 
bedrängte und schikanierte Menschen, war in einer Stadt möglich, 
die Andersgläubigen mehr Rechte und Entfaltungschancen bot 
und in der eine spezifische Atmosphäre interkonfessioneller Zu¬ 
sammenarbeit entstanden war. 

Was ist davon heute, fast 200 Jahre nach dem Jahr 1778 - dem 
Aufnahmejahr des ersten jüdischen Schülers - geblieben? Heute geht 
es in einer nicht mehr unpolitischen, sondern politisch engagierten 
Schule (und das ist gut so!) darum - und jetzt forme ich den vorhin 
zitierten Satz des Buches um: „auch den jewel s politisch Anders¬ 
denkenden Rechte und Entfaltungschancen zu belassen und eine spe¬ 
zifische Atmosphäre - jetzt nicht mehr nur interkonfessioneller, son¬ 
dern auch interpolitischer, interparteilicher Zusammenarbeit zu schaf¬ 
fen“ Es geht darum, die einst geübte Toleranz und Fairneß in einem 
zerstrittenen Lande wiederzugewinnen, auch m Altona, auch im 
Christianeum, hier in dieser Aula, in der in diesen Wochen die Wahl¬ 
versammlungen für die Bundestagswahl stattfinden, aber auch in den 
nächsten 14 Tagen die Wahl zum Elternrat und auch die Schulspre¬ 
cher- und Kollektivwahlen. Das ist der Wunsch nach einer neuzu¬ 
gewinnenden Toleranz, den ich bei der Übernahme dieses Bildes 

äußern möchte. 
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Ein letztes - gewagtes — Wort zur Toleranz. Wenn einer hier im 
Haus oder in unserer Stadt es aber als ganz und gar unzeitgemäß 
empfindet, daß wir hier und heute mit dem Bild Christians VI. ein 
weiteres gekröntes Haupt zur Schau stellen, so möge dieser Kritiker 
daran denken, daß ein Nachfahre dieses Königs, ein Namensträger, 
Christian X., in einem überrannten Land in den dunklen Stunden des 
Jahren 1943 bereit war, den diffamierenden Judenstern anzulegen, und 
damit seine Landsleute ermutigte, die bedrohten Andersgläubigen 
über den Sund in das neutrale Schweden zu retten, unter ihnen auch 
den Erbauer dieses Hauses Arne Jacobsen. Respekt vor dieser Krone! 

Die dunklen Stunden wurden beschworen, daß wir uns heute in 
veränderter Situation der Freiheit unserer Möglichkeiten bewußt 
werden. Wir freuen uns heute der Stunde deutsch-dänischer Begeg¬ 
nung. Wir danken noch einmal allen dänischen Gästen, daß sie ge¬ 
kommen sind und uns beschenkt haben mit Bild und Musik. Herrn 
Botschafter Schon möchte ich mit dem Ausdruck unseres herzlichen 
Dankes ein kleines Präsent überreichen, dem Freund der Geschichte 
ein altes Buch: „Versuch einer historischen Beschreibung der an der 
Elbe belegenen Stadt Altona, entworfen von Ludolph Hinrich Schmid. 

Horat. 
Per damna, per caedes, ab ipso 
Ducit opes animumque ferro. 

(Gemeint ist Altona: „Im Unglück, unter Schlägen, selbst aus dem 
Eisen — der Waffe, die gegen es gerichtet ist — zieht diese Stadt 
Stärke und Mut.“) 

Altona und Flensburg, im Verlag der Gebrüder Körte, 1747. Nach¬ 
druck im Verlag D. u. K. Kötz, Hamburg 1975. Mit der Widmung: 
„Dem Allerdurchlauchtigsten Großmächtigsten König und Herrn, 
König Friedrich dem Fünften, Erbkönig zu Dännemark Norwegen der 
Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig Holstein, Storman und 
Ditmarsen, Grafen zu Oldenburg und Delmenhorst etc. etc. etc. Mei¬ 
nem allergnädigsten Erbkönig und Herrn.“ 

Dieses Buch Herrn Botschafter Schon, dem Freund Hamburgs, 
Altonas und des Christianeums zu eigen! 

Kuckuck 

UNSERE NEUE CAFETERIA 

Am 25. Oktober 1976 war es endlich soweit- Durch Einrichtung 
einer „Sitzinsel“ in der Pausenhalle für ca. 30 Personen sowie Auf¬ 
stellung von Tiefkühlschränken und Convectomaten (Herde) innerhalb 
der Automatenwand, waren die Grundlagen für einen 4-Wochen- 
„Test“ geschaffen. Die freiwillige „Mütter-Riege“, jeweils drei Mütter 
täglich in Htägigem Wechsel, konnte mit der Ausgabe einer warmen 
Mahlzeit zwischen 12.30 und 14.00 Uhr beginnen. Die Preise schwan- 
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ken zwischen 3,- und 4,- DM. Kaffee, Tee, Apfelsaft wird ebenfalls 
günstigst angeboten. Dieses „warme“ Mittagessen wird von der 
Firma Iglo/Langnese als Tiefkühlkost geliefert, d. h. Hauptgang 
(Fleisch, Fisch, Gemüse) und Beilagen (Kartoffeln, Reis oder Nudeln) 
in getrennten Portionsschalen, außer Eintopf. Diese Kost ist ro vor 
bereitet, kurz vorgegart, wird dann von uns in den Herden (Con- 
vectomaten) zu Ende gegart. Daher ist sie als vitaminreich zu bezeich¬ 
nen. Für die Organisation haben wir das Bon-System gewählt, wo 
man jeweils eine Woche vorher für die kommende Woche Essenbons 

kaufen kann. ,. . , 
Mit Freude registrieren wir die wachsende Zahl der Essen, die sich 

jetzt auf circa 40 Essen pro Tag eingependelt hat. Es scheint Lehrern 
wie Schülern, auch Müttern gut zu schmecken, dazu kommt der ge¬ 
deckte Tisch und der Service unserer Mütter! Es ermutigte uns, im 
Einverständnis mit der Schulleitung die Arbeit fortzusetzen, die Ein¬ 
richtungen zu verbessern und zu ergänzen. Wir bleiben aber bei der 
Idee eine warme“ Mahlzeit zu reichen und den Cafeteria-Betrieb 
nicht zu erweitern als „Frühstücks-shop“, denn „Tante Milly Schnop- 
laden“ nebenan soll doch weiterleben. 

Zum Schluß einen herzlichen Dank all denjenigen, die uns durch 
Geld- oder Sachspenden halfen, den Cafeteria-Betrieb uberhat.pt 

^AhTemes: Wissen Sie einen guten Namen für unsere Cafeteria, 

die in Wirklichkeit ja keine ist? ^ ^eria-team 

DER ELTERNRAT DES CHRISTIANEUMS 1976/77 

Frau Erikfcìaussen, Hamburg 52, Hemmingstedter Weg 147, 

Tel. 82 59 93 

Stellvertretender Vorsitzender. ... . . ,v. 
Herr Dr. Vincent Fischer-Zernin, Hamburg 55, Muhlenberger Weg 24, 

Tel. 86 50 11 

Nowadi, « M„7w Td..«»«. 
Frau Ute Bangen, Hamburg 52, Scestr. 15, Tel. 82 0’ 3 
Frau Bärbel Binder, Hamburg 55, Falkensteiner Ufer 3 ., 

Herr^Mathias von Borcke, Hamburg 52, Baron-Voght-Str. 19 c, 

H«r D^Hrinz Fahr, Hamburg 52, Wackerweg 2, Tel. 80 29 82 
Herr Christian-Heinrich Cerlach. Hamburg 52, Borchhngweg 1, 

Tel. 8 80 11 02 
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Herr Jürgen Höfle, Hamburg 52, Jes-Juhl-Weg 9, Tel. 8 80 15 31 
Frau Irmgard Jensen, Hamburg 52, Newmans Park 11, Tel. 82 84 39 
Herr Hans Carsten Runge, Hamburg 52, Borchlingweg 4, 
Tel. 8 80 52 31 
Frau Anneliese Scheder-Bieschin, Hamburg 52, Borchlingweg 36, 
Tel. 8 80 65 83 

Ersatzmitglieder: 
Frau Rotraud Mävers, Hamburg 55, Wientapperweg 23, Tel. 87 18 71 
Frau Amelie Poppenhusen, Hamburg 52, Ohnborststr. 46, 
Tel. 82 12 84 

Mitglieder des Elternrates in der Schulkonferenz: 
Frau Ute Bangen 
Frau Erika Claussen 
Herr Dr. Heinz Fahr 

Stellvertreter und Ersatzmitglieder: 
Herr Dr. Vincent Fischer-Zernin (Stellv, von Frau Claussen) 
Herr Christian-Heinrich Gerlach (Stellv, von Frau Bangen) 
Frau Rosemarie Nowack (Stellv, von Herrn Dr. Fahr) 

ABSCHLUSSBERICHT DES KOLLEKTIVS 1975/76 

Dieser Abschlußbericht soll keine Selbstbeweihräucherung sein, wie 
es bisher an unserer Schule üblich war. 

Damit wäre keinem gedient, weil wir keine optimale Arbeit ge¬ 
leistet haben. Vielmehr soll dieser Bericht nicht nur zeigen, was wir 
erreicht haben, sondern auch das, was wir nicht erreicht haben, und 
darstellen, wieso wir die verschiedenen Punkte nicht erreicht haben. 

Was wir geschafft haben 

- Mit unserer Unterstützung wurde eine provisorische Cafeteria ein¬ 
gerichtet. 

- In der Garderobe wurde eine Tischtennisplatte aufgestellt. 
- Das Klecks-Theater hat zweimal in der Schule gastiert. 
- Es wurden zwei Filme gezeigt. 
- Vom Kollektiv wurde eine Jazz- und Rockfete organisiert. 
- Selbstverständlich wurde „Die Zwiebel“ finanziell unterstützt. 
- Bisher haben zwei Schüler-Lehrer-Treffen stattgefunden. 
- Die AG-Schule wurde ins Leben gerufen, die sich mit schulpolitischen 

Themen beschäftigt. 
- Wir haben über die Stufenschule informiert, indem wir eine Ver¬ 

anstaltung organisiert haben und eine ausführliche Stellungnahme 
verfaßt haben. 



- Wir haben uns an einer Unterschriftensammlung gegen die Strei¬ 
chung der kleinen Lernmittelfreiheit beteiligt. 

- Wir haben eine Kampagne gegen den neuen Schulgesetzentwurf 
eingeleitet. Diese wurde mit Hilfe von zwei Schülerratssitzungen, 
einer Vollversammlung und zahlreichen Flugblättern durchgeführt. 
Dabei haben wir intensiv mit anderen Schulen zusammengearbeitet. 

- Zum Thema „Tests“ gab es einen Schülerrat und ein Diskussions¬ 

papier. 

Alle wichtigen Punkte haben wir vom Schülerrat absegnen lassen. 

Was wir nicht geschafft haben 

- Unterstufengruppe: wurde von uns ins Leben gerufen, ist dann aber 
wegen mangelnder Beteiligung eingeschlafen. 

- Malwand: ein entsprechender Antrag wurde zwar an die Haus¬ 
konferenz gestellt, es erwies sich jedoch als äußerst schwierig, einen 
geeigneten Raum zu bekommen. 

- Spielplatz: da der Elternrat in diesem Punkt völlig gegen unsere 
Vorstellungen gearbeitet hat, war eine Gestaltung, wie wir sie in 
unserem Programm gefordert hatten, nicht möglich. 

- Unterstufenraum: konnte bisher aus den gleichen Gründen wie die 
Malwand nicht durchgeführt werden. Durch den Bau der Cafeteria 
zeichnet sich jetzt allerdings eine Lösung des Problems ab. 

- Sicherung der Fahrräder: bei der Ausarbeitung unseres Wahlpro¬ 
gramms war uns nicht bewußt, daß die Zerstörung hauptsächlich 
während der Stunden erfolgte, in denen keine Aufsicht gestellt wer¬ 

den kann. 

Ein Abschlußbericht ist unserer Meinung nach unvollständig, wenn 
in ihm nicht erklärt wird, weshalb unsere SV-Arbeit nicht zu einem 
optimalen Ergebnis geführt hat. Dies soll an dieser Stelle geschehen. 
Viele der angeführten Gründe betreffen aber nicht nur das Kollektiv 
des Christianeums, sondern sind vielmehr Schwierigkeiten, in denen 
Schüler ganz allgemein stecken, wenn sie SV-Arbeit machen wollen. 

Kollektivmitglieder sind in erster Linie Schüler, die bekanntlich 
zur Schule gehen und dort etwas tun müssen. Daraus folgt, daß 
Kollektivarbeit zur Hauptsache Freizeit arbeit ist und neben der 
Schule erledigt werden muß. Und über Freizeit verfügt keiner 
unbegrenzt. Wir haben allerdings auch zum Teil zu wenig Frei¬ 

zeit geopfert. 

Leider verstehen viele Schüler die Funktion eines Kollektivs falsch. 
Sie Hauben die SV könne alles allein machen. Dies ist aber 
grundfalsch.’Ein Kollektiv kann bei den meisten Dingen nur An¬ 
regungen geben, die von den Schülern aufgegriffen oder aber ver¬ 
worfen werden können. SV-Mitglieder sind keine „Kmdermad- 

1. 

2. 
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chen“, sondern „Sich-Überflüssig-Macher“. Das klappt aber nur, 
wenn Schüler aktiv an der Vertretung ihrer Interessen mitarbeiten 
und nicht passiv sind. Unterstützung mit Worten nützt in den 
meisten Fällen wenig. 

3. Die meisten Kollektive (so auch unseres) werden von den Eltern 
nur mäßig oder gar nicht unterstützt. Man denke nur an unsere 
Arbeit gegen die Einführung der Stufenschule oder an die Arbeit 
des Elternrats in puncto Spielplatz, die völlig gegen unsere Vor¬ 
stellungen gerichtet war. 

4. Unsere Informationsarbeit war in vielen Punkten unvollständig, 
schon allein, weil wir zu wenig Klassenrundgänge gemacht haben. 
Darüber hinaus ist das Informationsdefizit bei den meisten Schü¬ 
lern allgemein zu groß. Das liegt zum einen daran, daß zu Hause, 
aus was für Gründen auch immer, zu wenig über aktuelle Pro¬ 
bleme geredet wird und dann meistens sehr einseitig. Zum anderen 
gehen die Lehrer in den Klassen zu wenig auf allgemein- und 
schulpolitische Themen ein. 

5. Bei vielen Punkten stößt ein Kollektiv zwangsläufig auf den Wi¬ 
derstand der Bürokratie (Behörde, Schulleiter usw.), denn meistens 
haben Schüler genau entgegengesetzte Interessen als die Bürokra¬ 
tie. Dies wirkt sich insofern besonders stark aus, als die Schüler¬ 
vertretung selbst ein - sehr weit unten stehender - Teil der Büro¬ 
kratie ist. 

6. Kollektivarbeit trägt vielfach den Charakter rein organisatorischer, 
bürokratischer Arbeit, bei der man im allgemeinen mit maximalem 
Arbeitseinsatz minimale Erfolge erzielt. Beispielsweise sind zwei 
Sitzungen am Tag in irgendwelchen bürokratischen Gremien keine 
Seltenheit. 

7. Der Kontakt zwischen Schülern und Kollektiv war vielfach 
schlecht, weil wir entweder mit Arbeit eingedeckt waren oder 
uns nicht genügend um einen guten Kontakt bemüht haben. 
Zum anderen ist die Schülervertretung eine von der Schülerschaft 
isolierte, abgehobene Institution. Am Schulverfassungsgesetz, das 
dieser Losgelöstheit erheblich Vorschub leistet, wird deutlich, daß 
genau dieser Zustand im Interesse der Behördenbürokratie liegt, 
denn von ihr wurde das Schulverfassungsgesetz schließlich entwor¬ 

fen. 

8. Nicht zuletzt waren es finanzielle Schwierigkeiten, die die voll¬ 
ständige Durchführung vieler Programmpunkte behindert haben 
(z. B. Filmarbeit). Einen Film für einen Tag zu entleihen kostet 
zwischen 120 und 180 DM. 

Von der Schülervertretung kollektiv verfaßt 
im Oktober 1976 
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DIE SCHÜLERVERTRETUNG 1976/77 

Herbert Schaffner (1. Sem.) 
Nikolaus Findeisen (1. Sem.) 
Karen Petersen (8 b) 

Michael Winkler (10 b) 
Stephan Conzen (1. Sem.) 
Alexander Lantpert (10 b) 
Andreas Grothusen (1. Sem.) 

Schulsprecher 
stv. Schulsprecher 
stv. Schulsprecher 

StD Dr. HANS HAUPT WURDE PENSIONIERT 

Im Juni dieses Jahres hat Dr. Hans Haupt das 65. Lebensjahr voll¬ 
endet und damit nach 29 Jahren am Christianeum das Pensionsalter 

^Hans Haupt wurde am 25. 6. 1911 in Hamburg geboren. Nach dem 
Abitur 1930 studierte er an der Hamburger Universität Philosophie, 
Geschichte Geographie und Biologie. 1935 promovierte er, anschlie¬ 
ßend bestand er das erste und zweite Staatsexamen für das Lehramt 
an höheren Schulen. Während des Krieges war er zur Wehrmacht ein¬ 
berufen 1947 wurde er dem Christianeum zugewiesen. Neben der 
Lehrtätigkeit wurde er als Bibliothekar der wertvollen Lehrerbiblio¬ 
thek eingesetzt. Viele Jahre hindurch hat er Klassen geführt, die er 
in den Fächern Deutsch, Geschichte, Religion, Geographie und Bio¬ 
logie unterrichtete. Da Lehrer für Naturwissenschaften fehlten, hat er 
sDäter vor allem Biologie gegeben. Besondere Freude bereitete ihm 
in den letzten Jahren ein Grundkurs „Kulturgeschichte des Buches“, 
den er in der Reformierten Oberstufe für interessierte Schüler einrich¬ 
tete um sie stärker mit der Geschichte des Buches vertraut zu machen. 
Im Rahmen dieses Kurses wurden die Staats- und Universitätsbibho- 
thes Hamburg, das Staatsarchiv und als Krönung meistens die Herzog 
August Bibliothek in Wolfenbüttel besucht 

1974 wurde Dr. Haupt mit der Schulerberatung beauftragt In 
Verbindung mit dem Elternrat, der Schülervertretung und dem 
. , ' , richtete er bcrufskundliche Vortragsreihen ein, in denen 

, ve,S=ner Berufe einzelne Berufebilder der,,eilen und 
sich die Schüler informieren konnten. 1974 wurde er zum Stud.cn- 

dl AÏsTangjähriger Fachvertreter und Sammlungsleiter für Biologie 
has Haupt durch sowohl von der Schulbehörde als auch vom Verein 
,le Freunde des Christianeums erbetene zusätzliche Geldbeträge die 
übernommene veraltete Biologiesammlung zu einer modernen Samm¬ 
lung umgestaltet. Nach einer Generalüberholung hat er wahrend 
seiner Tätigkeit viele neue Mikroskope, eine Mikroprojekt,on, zahl¬ 
reiche Wandbilder und biologisches Arbeitsgerät angeschafft. 
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Einzelne Veranstaltungen des Christianeums, an die sich viele 
Freunde der Schule erinnern, sind von ihm angeregt worden: die 225- 
Jahr-Feier, die Dantefeier anläßlich der Faksimile-Fierausgabe des 
Codex Altonensis, die Mommsenfeier anläßlich des 150. Geburtstages. 
Als Festredner sprach er bei der Ebert-Gedenkfeier im Jahre 1950 
(25. Wiederkehr des Todestages), außerdem beim Reformationstag 
1953 und beim Festakt der Schulbehörde anläßlich der Faksimile- 
Herausgabe des Codex Altonensis von Dantes Divina Commedia im 
Jahre 1965. 

1959 übernahm Haupt die Schriftleitung unserer Schulzeitschrift 
„Christianeum“. Es erschien eine Reihe besonders erwähnenswerter 
Sonderhefte: zur 225-Jahr-Feier, zur Dantefeier, zum 100. Todestag 
S. L. Steinheims, zum 150. Geburtstag Th. Mommsens und zur Ein¬ 
weihung des neuen Schulbaues 1972. 

Als Bibliothekar unterzog sich Haupt zunächst der Aufgabe, die 
wertvollen Bestände der Lehrerbibliothek, die im Kriege teilweise 
ausgelagert und vollständig durcheinander geraten waren, neu zu 
ordnen. Nachdem er sich eine Übersicht über die Bibliothek verschafft 
hatte, gestaltete er sie aus einer veralteten Büchersammlung zu einer 
modernen Arbeitsbücherei um, die den Lehrern und interessierten Schü¬ 
lern die nötigen Hilfsmittel in die Hand gibt. Es gelang ihm unter 
Beratung durch die einzelnen Fachkollegen, die großen Lücken in 
manchen Gebieten, insbesondere in Deutsch, Mathematik, den Natur¬ 
wissenschaften und den musischen Fächern, zu beseitigen. Die dazu 
benötigten Mittel erhielt er durch jedes Jahr gestellte Sonderanträge 
von der Behörde für Schule, Jugend und Berufsbildung sowie vom 
Verein der Freunde des Christianeums. Im Zuge der Modernisierung 
faßte er in Zusammenarbeit mit dem Kollegium alle neuere Literatur 
in einer Präsenzbibliothek zusammen. 

Mehrfach richtete er in der Schulzeitschrift „Christianeum“ das 
Augenmerk auf die Kostbarkeiten der Bibliothek. Außerdem ver¬ 
öffentlichte er über sie eine Reihe von Abhandlungen in wissenschaft¬ 
lichen Zeitschriften und Lexika. Im Jahre 1965, zum 700. Geburtstag 
Dantes, wurde durch ihn im Aufträge der Schulbehörde die berühmte 
Dante-Handschrift der Divina Commedia des Christianeums als Fak¬ 
simile-Ausgabe herausgegeben, ein Unternehmen, das durch seine In¬ 
itiative und Zähigkeit zustande kam. Zu seiner Freude wurde 1966 die 
Faksimile-Ausgabe von der Jury der Stiftung Buchkunst in Frankfurt 
am Main unter die schönsten Bücher des Jahres 1965 aufgenommen. 
Der Senat der Stadt Hamburg erwarb einige Exemplare, um sie hoch¬ 
gestellten Persönlichkeiten zum Geschenk zu machen, so 1965 Prinz 
Philip von Edinburgh und Staatspräsident Saragat von Italien, 1969 
Bundeskanzler Kiesinger, 1974 Prinz Henrik von Dänemark und 
1975 Ministerpräsident Whitlam von Australien. In Würdigung seiner 
Verdienste um die Faksimile-Herausgabe des Codex Altonensis er¬ 
hielt Dr. Haupt am 14. 10. 1970 vom italienischen Generalkonsul in 
Hamburg im Auftrag des italienischen Unterrichtsministeriums in Rom 
die ihm verliehene „Goldmedaille für Kultur“. 
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1967 wurde Haupt von der Deutschen Dante-Gesellschaft mit der 
Bearbeitung und Herausgabe einer Biographie des berühmten Dante- 
Forschers Karl Witte beauftragt, der in seiner Jugend als Wunder¬ 
kind - er bestand mit 9 Jahren das Abitur und wurde mit 13 Jahren 
Ehrendoktor usw. - aufgefallen war und später die Grundlage für die 
moderne Danteforschung geschaffen hatte. Diese Biographie stellte er 
1971 in einem Festakt auf der von ihm organisierten Jahiestagung 
der Deutschen Dante-Gesellschaft in Hamburg vor. 1969 wurde Haupt 
Vorstandsmitglied der Deutschen Dante-Gesellschaft. 

Hach der Pensionierung will sich Haupt weiterhin wissenschaftlich 
betätigen. Dadurch wird er in enger Verbindung mit dem Chrisua- 
neum und seiner Lehrerbibliothek bleiben. 

Renn 

Weihnachtsversammlung 

der Vereinigung Ehemaliger Christianeer 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schuler 
und Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des 
Lehrerkollegiums „zwischen den Festen“ findet 

Dienstag, 28. Dezember 1976, ab 19.30 Uhr 

in der Gaststätte „Othmarseher Hof“, am Bahnhof Othmar¬ 

schen, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 
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Langspielplatten von Chor und Blasorchester 

des Christianeums 

Noch rechtzeitig zum Weihnachtsfest erscheint eine Kassette 
mit 2 Langspielplatten, von unserem Chor und unserem Blas¬ 
orchester erstellt. Der überwiegende Teil der Aufnahmen ist 
dem Programm zum „Tag des Christianeums“ entnommen: 

W. A. Mozart: „Spatzenmesse“ - Chor der Studienstufe 
und 10. Klassen 
G. Kretzschmar: „Die Schildbürger“ - Chor der 6. und 7. 
Klassen, Sprecher und Instrumentalsten 
Spirituals - Chor der 8. und 9. Klassen, Bläser und 
Schlagzeug 
Neuere Bläsermusik - Brass Band Christianeum 

Die Kassette mit den 2 Langspielplatten ist ab Mitte Dezem¬ 
ber zu einem Unkostenbeitrag von 25,- DM im Sekretariat des 
Christianeums zu erhalten. 

FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben: 

Matthias Rehder, Schüler der Klasse 6 a des Christianeums, geb. am 
14. 9. 1964, verst, am 24. 9. 1976 

Vermählt: 

Eva-Maria Backhaus und Dirk Hajo Krug, Hamburg 55, Bornholdts 
Treppe 3, am 21. 8. 1976 

Ilse Böttcher und Gunther Hirt, Hamburg 54, Wittkoppel 54, am 
4. 12. 1976 

Geboren: 

Britta Kerstin Schröder am 30. 10. 1976, Dr. Reinhard Schröder und Frau 
Inga, geb. Bersztys, Hamburg 56, Achter Lüttmoor 2 a 

Antje Mareile Müller-Merbach am 4. 11. 1976, Prof. Dr. Heiner Müller- 
Merbach und Frau Uta, geb. Schade, 6100 Darmstadt, Am Löwentor 11 
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VERÖFFENTLICHUNGEN 

Lars Clausen, Jugendsoziologie, Stuttgart 1976, Kohlhammer-Urban- 

Taschenbuch 231 . 
Der Autor, Prof. Dr. Lars Clausen (Christianeum, Abitur 1955), ist Ordi¬ 

narius für Soziologie an der Universität Kiel. Sein Buch wendet sich nicht 
nur an Studenten der Soziologie oder Lehrer, Eltern, Juristen. Ärzte und 

alle, die beruflich mit Jugendlichen zu tun haben, sondern auch an die Ju¬ 
gendlichen selbst. „Jugendsoziologie besaßt sich mit den sozialen Konstella¬ 
tionen in denen Jugend in menschlichen Gegesellschaften abläuft, zumal in 
Elternhaus, Schule, Beruf, Hochschule und Freizeit. Die vorliegende Ein¬ 
führung wählt als meistversprechenden Ausgangspunkt zur Erklärung jugend¬ 

typischen Handelns das Konzept der .antizipatorischen Aktivität1; dieses 
besagt, daß Jugendliche den Erwachsenenstatus, den sie noch nicht erreicht 
haben’ entweder wenigstens teilweise beanspruchen oder ihn bewußt er¬ 
setzen. Von diesem Konzept aus entfaltet der Autor zahlreiche Thesen und 

weist dabei stets auf laufende (jugend-)soziologische Debatten hin.“ 

Zum Problemkreis Abitur-Normen wird auf folgende Beiträge 

k'oe^Numerus clausus und seine Folgen. Auswirkungen auf die 
Schule die Schüler, die Bildungspolitik - Analysen und Gegenvor¬ 
schläge hrsg. V. A. Flitner, Stuttgart, Ernst Kielt Verlag 1976; 

Normiertes Abitur? Analysen und Materialien zu den Erprobungs- 
fassuneen Einheitliche Prüfungsanforderungen in der Abiturprüfung 
Biologie, Physik, Chemie, Mathematik, hrsg. v. Walter Westphal, 
Braunschweig, Westermann 1976; 

Abitur-Normen gefährden die Schule, hrsg. v. D. Lenzen, in Vor¬ 

bereitung, München 1977 

NeueTdefonnummer des Christianeums: 38 07 - 21 82 / 21 83 





Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona E. V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1977 
am Mittwoch, 16. Februar 1977,19 Uhr, im Lehrerzimmer 

des Christianeums 
1 Teil: Informationsveranstaltung 

Referat und Vorführung zu einem Thema 
aus der Arbeit der Schule 

2. Teil: Regularien 
Tagesordnung 
1 Eröffnung und Feststellung der Beschluß¬ 

fähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden über das 

Geschäftsjahr 1976 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Vorstandes 
6. Entlastung des Schatzmeisters 
7. Wahlen zum Vorstand 
8. Wahl der Rechnungsprüfer 
9. Beitragsordnung 

10. Verschiedenes 
Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem 
Vorsitzenden oder dem Schatzmeister bis zum 2. 2. 1977 
zugehen. Der Vorsitzende 

gez. Neuhaus 

Der Schatzmeister 
Mit dem Beginn des neuen Geschäftsjahres am 1. 1. 1977 
ist der Mitgliedsbeitrag, mindestens DM 12,-, fällig. 
Ich bitte die Mitglieder, den Beitrag bald zu überweisen, 
damit der Vorstand Übersicht über die verfügbaren Mittel 
hat. Bitte denken Sic auch daran, Name und Adresse 
deutlich anzugeben; es kommt vor, daß trotz müh¬ 
samer Nachforschungen der Absender einer Überweisung 
nicht ermittelt werden kann. 
Für Überweisungen von DM 20,- und mehr stelle ich un¬ 
aufgefordert einen Spendenschein aus. 
Unsere Konten sind: 
Postscheck Hamburg 402 80-207 
Hamburger Sparkasse 1265/125 029 (BLZ 200 505 50) 

Sieveking 






